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Man muß die Licht nnd Schattenſeite des Men- 
ſchen aus ſeiner Geſchichte kennen, wenn man mit klarer 
Anſicht über ſeine Verirrungen urtheilen will; man 
muß mit der Scheußlichkeit des Laſters, mit den phyſi⸗ 
Hen und moraliſchen Verwüſtungen der Wolluſt nicht 
unbekannt ſein, wenn man ſie verachten, haſſen und 


ihren verführeriſchen Lockungen widerſtehen will. Darum 
riethen Montaigne and R ein Lehrer ſolle ſeinen 
führen, um ihm die 
aller Triebe zu ent⸗ 
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Fat ein Gemälde üfgeſtellt zu haben, das mehr geeig⸗ 


ederven aufzuregen als zu unterdrücken. Wir 

könnten ſie auf unzählige Gegenſtände verweiſen, welche 

unſere Phantaſie in unaufhörliche Aufregung bringen; 

wir könnten ſie auffordern, folgerecht die Verſittlichung 

des Menſchen da anzufangen, wo ſchleichendes Gift ſich 
unter den Roſen der Luſt verbirgt. — 

Das nackte Laſter muß überall vor ſeiner eigenen 


Häßlichkeit erröthen. 
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Geſchlechtsausſchweifungen 


unter den Völkern der alten Welt. 


In der Blüthenzeit der Aegypter war die Buhlerei der 
Weiber ein öffentliches Gewerbe, eine durch den Götzendienſt 
geheiligte Sitte. Der Tempel der Iſis war der Mittelpunkt 
aller ſinnlichen Lüſte der Prieſter. Hier genoſſen dieſe gehei⸗ 
ligten Betrüger im Namen der Götter alle Wollüſte, entehrten 
Frauen und Jungfrauen. Bei ihren öffentlichen Feſten wurde 
der Phallus als geheiligte Gottheit angebetet, und ihm zu Ehren 
überließ man ſich der thieriſchen Geſchlechtsluſt. Die Bachan⸗ 
tinnen zu Mendes verehrten einen heiligen Bock. Die Rechte 
der Buhlerinnen hatten ſich zu einem ſolchen Anſehen erhoben, 
daß ſie ſogar für die glücklichen Träume, die ſie bei ihren 
Liebhabern erregten, den gewöhnlichen Preis der Umarmung 
forderten und ihre Anſprüche bis zum Throne der Pharaonen 
verfolgen durften. Die Buhlerin Thonis war von einem vor⸗ 
nehmen Aegypter bis zur Raſerei geliebt. Aber die Befriedi⸗ 
gung ſeiner Wünſche wurde ihm verſagt, weil er vielleicht die 
Reue zu theuer erkaufen ſollte. Endlich ergab ſich ihm die 
heiß Geliebte — im Traume, und mit dieſem eingebildeten 
Genuſſe verſchwand plötzlich ſein verliebter Wahnſinn. Als 
Thonis dieſe Urſache ſeiner Kälte erfuhr, verlangte ſie für den 
geträumten Genuß den Preis einer wirklichen Umarmung. Die 
Sache kam vor das Tribunal des Bocchoris, und dieſer König 
that folgenden Ausſpruch. Beklagter ſolle die verlangte Summe 
vor Gericht auszahlen und dieſelbe in einem Becken vor den 
Augen der Thonis hieher tragen laſſen. Dies hieß eingebilde⸗ 
ten Genuß mit e! debilpdetem Preiſe bezahlen. Ganz Aegypten 
gab der weiſen ! ung ſeines Pharao Beifall. 


Die Schamloſigkeit der ägyptiſchen Weiber herrſchte in 
allen Ständen. Potiphars Gemahlin entbrannte gegen Joſeph, 
den jüdiſchen Jüngling und Sklaven. Cheops ſah ſich in Ver⸗ 
legenheit, die größte der Pyramiden zu vollenden. Mit der 
Ueppigkeit ſeines Volkes bekannt, gab er ſeine Tochter einem 
Jeden preis, der zu dem ungeheuren Bauwerke Materialien her⸗ 
beiſchaffte. Die Prinzeſſin bekam an dieſer Art, ihren Namen 
zu verewigen, ſoviel Geſchmack, daß ſie ſich nach Vollendung der 
Pyramide ihres Vaters entſchloß, eine andere auf ihren eigenen 
Namen für gleichen Lohn zu erbauen. Ihr Vater hatte gegen 
dieſes ruhmvolle Unternehmen nichts einzuwenden, und die er⸗ 
habene Buhlerin gab ſich jedem Aegypter preis, der ihr einen 
Stein zu ihrem Bauwerke lieferte. Die letzte königliche Buh⸗ 
lerin war die durch ihre reizende Schönheit, durch ihre aus⸗ 
gezeichneten Geiſtesgaben und durch ihren verzweiflungsvollen 
Selbſtmord gleich berühmte Kleopatra. 

Treue Ehefrauen müſſen in dieſem Zeitalter eine Seltenheit 
geweſen ſein. Ein Orakel, erzählt Diodor, hatte dem erblindeten 
ägyptiſchen König Pheron befohlen, ſeine Augen mit dem Waſſer 
von einer Frau zu waſchen, die nie einen andern, als ihren 
Mann umarmt habe. Der König fing ſeine Verſuche bei ſeiner 
eigenen Gemahlin an und ſetzte ſie bei vielen andern fort, aber 
alles war ohne Erfolg. Endlich fand er eine gemeine Gärt⸗ 
nersfrau, die ihm auf die beſchriebene Art ſein Geſicht wieder 
gab. Er erhob ſie zu ſeiner Gemahlin und ließ alle anderen, 
bei denen er vergeblich Hülfe geſucht hatte, hinrichten. Be⸗ 
zweifeln wir auch die Wahrheit dieſer und anderer fabelhaften 
Ueberlieferungen, ſo müſſen wir ſie doch als eine die Sitten des 
Zeitalters bezeichnende Erſcheinung gelten laſſen. Wie aus⸗ 
geartet jene waren, beweiſet das Geſetz, die Leichname ſchöner 
jungen Frauen nicht eher als nach drei oder mehreren Tagen 
den Balſamirern zu überliefern, weil es kund geworden, daß 
ſie von dieſen geſchändet wurden. 

Die Hebräer. Aus den zahlloſen Keuſchheitsgeſetzen, welche 
eines der wichtigſten Kapitel des molar“ 1 Kodex ausmachen, 


aus dem, unter dem Bilde der Ah Ahaliba *) entwor⸗ 
) Das Bild deutet auf Juda und Is che Heſekiel Kap. 23 


mit zwei Huren vergleicht. 


fenen und mit ſtarken Farben aufgetragenen Gemälde des Pro⸗ 
pheten Heſekiels leuchtet ſchon die Unkeuſchheit der Hebräer 
hervor, wenn auch nicht die Geſchichte ihre öffentliche Scham⸗ 
loſigkeit mit zahlreichen Beiſpielen belegte. 

Eine Beiſchläferin war nach hebräiſchen Grundſätzen weder 
eine Hure, noch eine Konkubine nach unſern Begriffen. Gefiel 
es einem Hebräer, auf Verlangen ſeiner Frau oder ohne ihre 
Einwilligung, eine ſeiner Mägde als Frau zu gebrauchen und 
ſte zu ſich in ſein Bette zu nehmen, ſo nannte man ſie ein 
Kebsweib. Die mit igr erzeugten Kinder waren rechtmäßig 
und konnten mit den andern erben. Die Kebsweiber waren 
entweder iſraelitiſcher Herkunft oder im Kriege erbeutete Skla⸗ 
vinnen. Für beide gab Moſes folgende Geſetze: Hat ein Herr 
eine feiner iſraelitiſchen Mägde als Beiſchläferin gebraucht, 
ſo ſoll es ihm nicht erlaubt ſein, ſie wie die Knechte im ſieben⸗ 
ten Jahre frei zu laſſen. Will er ſie nicht länger als Bei⸗ 
ſchläferin behalten, ſo muß er ihr den Weg zum Eheſtande 
erleichtern: verkaufen kann er ſie aber nicht unter ein fremdes 
Volk. Kriegsgefangene mußten ſich Haare und Nägel ab⸗ 
ſchneiden, ihren Vater und Mutter einen Monat lang beweinen, 
und gleichſam ihrem Vaterlande abſterben, ehe ſie als Bei⸗ 
ſchläferinnen das Bett eines Hebräers beſteigen durften. Die 
jüdiſche Religion anzunehmen wurden ſie nicht gezwungen, aber 
ihren Göttern durften ſie nicht mehr opfern. 

Außer dieſer erlaubten Hurerei gab es bei den Hebräern 
noch eine vierfache Art von unerlaubter: erſtens, wenn ein un⸗ 
verheirathetes oder unverlobtes Frauenzimmer ſich einem Manne 
überließ; zweitens, wenn eine Verlobte dies that; drittens, 
wenn ſie eine öffentliche Hure ward, und viertens, wenn ſie 
den Göttern zu Ehren Hurerei trieb. Aber nicht nur Hurerei, 
ſondern auch Sodomiterei herrſchte unter den Juden, ſo ſehr 
auch Moſes dagegen eiferte. Unter den Töchtern der Ifraeliten 
ſoll keine Hure ſein, d. h. Hurenhäuſer, in denen entweder 
Weiber oder Männer zu unnatürlichen Lüſten feil waren; es 
ſoll kein Hurenlohn und kein Hundegeld in das Haus deines 
Gottes kommen, ſagt Moſes. Alle dieſe Verordnungen ver⸗ 
mochten der in Laſter verſunkenen Nation nicht Einhalt zu 
thun. Selbſt Väter boten ihre Töchter einem Jeden feil und 
die Habſucht der Prieſter empfing die Verſöhnungsopfer be⸗ 


kehrter Buhlerinnen. Die feilen Weiber ſaßen an ben Tem⸗ 
peln, an öffentlichen Wegen. Juda fand die liſtige Thamar 
verhüllt am Wege ſitzend, und ſprach ſie, ohne ſie als ſeine 
Schwiegertochter zu erkennen, um ihre Umarmung an, womit 
ſie ihn gegen den Preis eines Bockes begünſtigte. Geſtraft 
wurde die Hurerei nur an einer Verlobten, die ſich mit einem 
Andern verging, und an einer Prieſtertochter, die zur gemeinen 
Buhlerin herabſank und das Amt ihres Vaters ſchändete; jene 
wurde geſteinigt, dieſe getödtet und verbrannt. 

Unter den berüchtigten Weiberfreunden David und Salomo 
neigte ſich der Jüdiſche Staat zu ſeinem Untergange. David 
war Ehebrecher und Mörder. Abſalon beſchlief öffentlich die 
Weiber ſeines Vaters. Salomo hatte in ſeinem Harem außer 
700 Weibern noch 300 Kebsweiber, und ward in ſeinem Alter 
gegen dieſelben ſo ſchwach, den ausländiſchen unter ihnen die 
freie Uebung ihres Götzendienſtes nicht nur zu geſtatten, ſon⸗ 
dern ſelbſt daran Theil zu nehmen. Doch wußte er ſich auch 
in dieſen Verhältniſſen mit ſeiner gewöhnlichen Klugheit zu 
benehmen. Zwei Huren wohnen in Einem Hauſe und bringen 
zu gleicher Zeit Knaben zur Welt, von welchen der eine ſtirbt. 
Die Mutter legt ihr todtes Kind in den Arm der ſchlafenden 
Mitbuhlerin, als ſei es das ihrige. Es entſteht ein Streit 
über das Mutterrecht. Beide wenden ſich mit dem freien Ge⸗ 
ſtändniſſe ihres Gewerbes an den Thron des Königs. Salomo 
befiehlt, das lebende Kind mit dem Schwerte zu theilen. Fle⸗ 
hend wirft ſich ihm die eine zu Füßen, während die andere 
auf Vollziehung des Ausſpruchs beſteht. Die wahre Mutter 
iſt entdeckt, und Salomos weiſes Urtheil erſchallt in ganz 
Iſrael. — Merkwürdig iſt, daß man in der ganzen moſaiſchen 
Geſetzgebung weder die That noch die Strafe des Kindermordes 
findet. So groß muß die Mutterliebe ſelbſt bei Buhlerinnen 
geweſen ſein. Merkwürdig iſt's auch, daß ſelbſt der königliche 
Pſalmdichter ausdrücklich über die Krankheiten klagt, mit denen 
man in den Armen der Buhlerinnen beſchenkt würde. Ver⸗ 
geblich ſetzen ſich die wenigen Weiſen des Volks der zügelloſen 
Laſterhaftigkeit entgegen, die in den Palläſten mit frecher Stirne 
triumphirte, und von hier die Hütten der Niedrigen vergiftete. 
Nathan, der dem wollüſtigen Herodes den Spiegel vorhielt, 
mußte den Tanz der königlichen Tochter mit ſeinem Kopfe 


Ne Typ 
m⸗ bezahlen. So verhallten die warnenden Stimmen tugendhafter * 
lar Männer in der Wüſte. Die Nation war reif zum Untergange. 
ine Sie ſank als leichte Beute unter das Joch aſſyriſcher und ba⸗ 
nit byloniſcher Knechtſchaft, und war endlich von Pompejus auf 
aft ewig vernichtet. 
em Der Göttin Milytta, der Venus in Babylon zu Ehren 
ten wurden Feſte gefeiert, denen Mädchen ohne Verluſt ihrer 
ne Keuſchheit nicht beiwohnen konnten. Wo die Prieſterſchaft den 
kindiſchen Volksglauben nach ihrem Gefallen lenken kann, da 
mo bherrſcht auch die Meinung, daß die Götter ſich oft herablaſſen, 
did ſterbliche Weiber mit ihren Umarmungen zu beglücken. Die 
die Prieſter des Balus, das Licht Gottes oder der Sonne, ſcheu⸗ 
zer ten ſich nicht, Wolluſt und Ehebruch zu heiligen, Weiber und N 
ter Jungfrauen zu ſchänden, unter dem Vorwand, ſie in die Arme 
die des Balus zu führen. In dem Tempel dieſes Gottes befand 
ön⸗ ſich ein mit aller orientaliſchen Pracht geſchmücktes Bette, wor⸗ 
uch auf der Gott der Sonne ruhen ſollte. Mit großem Gepränge 
zu führte man von Zeit zu Zeit eine der ſchönſten Frauen Ba⸗ 
zen bylons hierher, um in dem Prachtbette die Umarmung des 
bt. vom Olymp herabſteigenden Balus zu erwarten und zu genießen. 
den Die Prieſter ſpielten die Rolle des Gottes immer glücklich, 
eit weil die entehrte Frau alle Urſache hatte, das Bubenſtück zu 
de⸗ einem heiligen Wunderwerke zu erheben. 
mo Jede Jungfrau mußte ſich einmal in ihrem Leben im Tempel 
le⸗ der Milytta einfinden, um demjenigen, der die Göttin für ſie 
ere anrief, die Erſtlinge ihrer Jungfrauſchaft zu opfern. Sarda⸗ 
ter napel war, wie Sueton vom Cäſar ſagt, der Mann aller 
nz Weiber und das Weib aller Männer. Er lebt nur, wie noch 
hen heute unſere aſiatiſchen Sultane, für feine Beiſchläferinnen 
des und Verſchnittene. Um die Langeweile auszufüllen, nähete er 1 
ien mit ihnen purpurne Kleider, ſalbte und ſchminkte ſich wie ſie. ag 
che Als die Medier ſich gegen ihn empörten, hatte er den ver⸗ * 
ten zweiflungsvollen Muth, ſich mit feinem ganzen Serail auf 
er⸗ einem Scheiterhaufen zu verbrennen. Die Sittenloſigkeit der 
ſen Babylonier hatte ſo weit um ſich gegriffen, daß Väter ihre 
rne Töchter zur Hurerei vermietheten. Curtius beſtätigt dieſes nicht 
ste. nur, ſondern fest hinzu, daß auch Ehemänner ihre Weiber g 
elt, andern für Geld überlaſſen hätten. Oeffentliche Buhlerinnen 5 
pfe ſowohl als Frauen vom erſten Range nahmen an den ſchwel⸗ a 


geriſchen Gaſtmahlen der Männer Theil. Diefe Orgien wurden 

nie beſchloſſen, ohne daß ſich nicht die ganze Geſellſchaft von 
allen Gewändern enthüllt und dem ſchamloſen Genuſſe thieri⸗ 
ſcher Wolluſt überlaſſen hätte. 

Ganz Perſien war das Serail ſeiner Könige, denn aus 
allen Provinzen mußten ihnen die ſchönſten Mädchen zugeſendet 
werden. Zwölf Monden lang wurden ſie mit Balſam und 
Myrrhen geſalbet, ehe des Sultans Einladung zu einer Probe⸗ 
nacht an ſie erging. Gelang es ihnen, den abgeſtumpften 
Wollüſtling zu entflammen, ſo ſetzte er ihnen am andern Mor⸗ 
gen die Krone auf, ohne dieſen Erfolg wurden ſie verdammt, 
im Harem ihr Schickſal auf ewig zu beweinen. Die feſtlichen 
perſiſchen Gaſtmahle wurden jedesmal mit dem Genuſſe der 
Liebe beſchloſſen. Gegen das Ende der ſchwelgeriſchen Tafel 
wurden die Weiber zugelaſſen, und die Gäſte entſchieden über 
ihre Wahl. 

Im alten Griechenland erwähnt ſchon Heſiod eines glatt⸗ 
züngigen Buhlengeſchlechts, und ſagt, wer einem Weibe ver⸗ 
traut, der vertraut Betrügern. Die Geſchlechtsliebe war in 
den Augen der Griechen weiter nichts als phyſiſches Bedürfniß. 
Die Ehe hielten ſie für ein nothwendiges Uebel, dem ſie ſich 
aus patriotiſcher Pflicht unterzogen, dem Vaterlande ſtatt ihrer, 
künftige Vertheidiger zu hinterlaſſen. Schon in Solons Zeit⸗ 
alter hatte die Ueppigkeit beider Geſchlechter in allen Ständen 
um ſich gegriffen. Um die Tugend der Eheweiber zu ſichern, 
verordnete er, daß ſie bei Tage nicht anders als geputzt und 
des Abends nicht anders als mit Fackeln ausgehen oder aus⸗ 
fahren durften. Und um der Verführung der Jungfrauen vor⸗ 
zubeugen, erhob er den öffentlichen Dienſt der Venus Pande⸗ 
mos zu einer Staatsanſtalt. Er ließ ihr im Ceramikus einen 
prachtvollen Tempel bauen, wählte ſchöne Frauen zu Prieſte⸗ 
rinnen der Göttin und erlaubte dieſen, den Genuß ihrer Reize 
einem Jeden feil zu bieten. Das Zeitalter fand dieſe Politik 
ſehr lobenswürdig. „Du biſt“, ſprach der Philoſoph Philemon 
zu dieſem Geſetzgeber, „gegen alle Menſchen wohlthätig; denn 
unter allen Sterblichen haſt du zuerſt wahrgenommen, was 
dem Staate heilſam war, und es iſt billig, o Solon, daß ich 
es ſage. Als du die Stadt mit Jünglingen angefüllt ſaheſt, 
die den unwiderſtehlichen Trieben der Natur folgten und un⸗ 
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anſtändige Ausſchweifungen begingen, ſtellteſt du an gewiſſe 
Orte erkaufte Frauen hin, die allen gemein und bereit waren.“ 
Damit aber den Ehefrauen bei dieſer geſetzlichen Duldung der 
Buhlerinnen und Beiſchläferinnen oder Sklavinnen der eheliche 
Genuß nicht entzogen werde, befahl Solon den Männern, ihren 
Gattinnen des Monats wenigſtens dreimal beizuwohnen. 

In den erſten Zeitaltern nach Solon waren die Buhlerin⸗ 
nen den Sitten nicht ſehr gefährlich. Es wurde lange für 
ſchimpflich gehalten, die Wohnungen der öffentlichen Mädchen 
zu beſuchen. In Athen herrſchte noch ein freier, unverdorbener 
Sinn. Die Nation hatte nicht ohne Anſtrengung und Mühe 
den Glanz eines beſſern Wohlſtandes errungen. Durch Tapfer⸗ 
keit, Muth und Klugheit erfochten ſie entſcheidende Siege über 
die Perſer. Der Tribut der beſiegten Völker und der Bundes⸗ 
genoſſen floß in Athen zufammen. Man verſchwendete Millio⸗ 
nen, um die Wohnungen der Götter, die öffentlichen Plätze, 
die Theater und Gymnaſien zu ſchmücken, und jeder Bürger 
Athens fühlte ſich glücklich und groß in dieſer Betrachtung der 
Werke der Kunſt. Dies war das Zeitalter, wo ſich ein hoher 
Schwung des Luxus und der Liebe zum Vaterlande auf's in⸗ 
nigſte verband, von welchem Plato ſagt, daß es die Herrſchaft 
der Geſetze geweſen, daß die Athener zu der Zeit, als ſie ihren 
Feinden am furchtbarſten geweſen, ſich vor ihren eigenen Ge⸗ 
ſetzen am meiſten gefürchtet, und als ſie über andere Völker 
am weiteſten geherrſcht, ihren väterlichen Satzungen am willig⸗ 
ſten Gehorſam geleiſtet hätten. So bereiteten die Heldengenies, 
Themiſtokles, Ariſtides, Cimon u. A., das üppige Zeitalter des 
Perikles vor. Mit dem glorreichen Cimonſchen Frieden ſchwang 
ſich Athen auf den höchſten Gipfel ſeines Glanzes. Die Kunſt 
machte reißende Fortſchritte und ſchuf nicht etwa den Despo⸗ 
tismus verewigende Denkmale, wie in Aegypten, ſondern jene 
erhabenen Ideale der Schönheit, welche die Bewunderung aller 
Nationen und aller Jahrhunderte geworden. Ein Talent weckte 
das andere; der Philoſoph bildete den Redner; von beiden 
lernte der Dichter; dem Dichter arbeitete der Künſtler nach, 
und nie war zwiſchen Einbildungskraft und Verſtand ein ſchö⸗ 
nerer Bund geſchloſſen, als in dieſer Zeit. 

Indeß war es bei dem ſchnellen und ſtarken Zufluſſe der 
Reichthümer unvermeidlich, daß nicht einzelne mächtige und 
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herrſchende Häuſer, z. B. Klinias, ungeheure Schätze ſammel⸗ 
ten. Im Umgang mit den Perſern verſchwand die Einfalt der 
Sitten immer mehr. Der verfeinerte Athener lernte die Kunſt, 
aſiatiſche Schwelgerei mit attiſchem Salze zu würzen. Wer 
den grenzenloſen Hang der griechiſchen Damen zum Putze und 
zur Gefallſucht kennen lernen will, leſe Lueians Weiberhaſſer. 

So ſchädlich die Ausſchweifungen der Geſchlechter für den 
Staat waren, ſo vortheilhaft für die Kunſt war die weibliche 
Schamloſigkeit. Es war die erwünſchteſte Gelegenheit für eine 
griechiſche Schöne, zu den Idealen der Maler und Bildhauer 
ihre unverhüllten Reize darzuſtellen. Sie leiſteten nicht nur 
dem Künſtler, ſondern ſich ſelbſt einen großen Dienſt, denn 
der Ruhm ihrer Schönheit konnte auf keine beſſere Weiſe über 
ganz Griechenland verbreitet werden. Verband ſie Geiſt mit 
Schönheit, ſo lächelte ihr von allen Seiten glänzendes Glück 
entgegen: die ſchönſten Jünglinge wetteiferten um ihre Zärt⸗ 
lichkeit, der Dichter beſang fie in feinen Oden, der Künſtler 
verewigte ſie durch ſeinen Meiſel oder Pinſel, und der reiche 
Wollüſtling legte ſein Gold zu ihren Füßen. So ſtand eben 
die reizende Theodota, als ſie von Sokrates und einigen ſeiner 
Schüler einen Beſuch erhielt, einem Maler, ohne ſich durch die 
Ankunft der Fremden im geringſten ſtören zu laſſen. 

Unter allen griechiſchen Schönheiten erhob ſich keine auf 
die hohe Stufe des Ruhms, auf welcher Aſpaſia glänzte. 
Sie verband mit den Reizen des Körpers die ſeltenſten Ta⸗ 
lente des Geiſtes. Die Bildung, die Griechenland ihr geben 
konnte, war bald vollendet. Sie ſelbſt gab ſie ſich, indem ſie 
ihren Umgang nur Männern gewährte, die in der Beredtſam⸗ 
keit und Staatskunſt Meiſter waren. In dieſen Wiſſenſchaften 
brachte ſie es bald ſo weit, daß ſie ihren Lehrern ſelbſt ein 
Orakel ward. Die vornehmſten Athener ſcheuten ſich nicht, 
dieſer berühmten Meiſterin in der weiblichen Bildungskunſt 
ihre Frauen und Töchter zuzuführen. Von jetzt an verſchwan⸗ 
den immer mehr und mehr Riegel, Sklaven und Hunde vor 
den Thüren der Gynäceen. Sokrates beſuchte oft dieſe Zau⸗ 
berin und lernte ihr, ſeine Moral mit jener feinen Sitte zu 
ſchmücken, die ihm den Ruhm des größten Weiſen ſeiner Zeit 
erwarb. Obgleich die Geſchichte ihres Frühlings nur die Ge⸗ 
ſchichte einer Buhlerin war, ſo war nie Eigennutz der Preis 
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ihrer Begünſtigungen. Sie hatte Liebhaber, um ſich Freunde 
zu machen, ergab ſich Männern, um über fie zu herrſchen. 
Unter dieſen befand ſich Perikles. Der Glanz dieſes Mannes 
blendete ihre ſtolze Seele, und bald vereinigte beide das engſte 
Band der Liebe. Von dieſem Augenblicke an war ihr Leben mit 
der politiſchen Geſchichte ihrer Zeit verwebt. In ihren Armen 
wurden die Entwürfe erſonnen und beſchloſſen, denen Athen 
einen Theil ſeiner Größe und ſeines Verderbens verdankt. 

Seit Aſpaſiens Zeiten war der Geſchmack der Buhlerinnen 
auf den Ton der Philoſophie geſtimmt. Sie beſuchten die öf⸗ 
fentlichen Hörſäle der Philoſophen und widmeten ſich der Ma⸗ 
thematik, Beredtſamkeit, Philoſophie und andern Wiſſenſchaften. 
Die Griechen gaben ihnen den zartſinnigen Namen Hetären, 
Freundinnen; ob es gleich mehr Klaſſen ſolcher Freundinnen 
gab, ſo können wir ſie doch nicht mit den Buhlerinnen unſerer 
Zeit vergleichen. Sie entwarfen nach Art der Weltweiſen Ge⸗ 
ſetzbücher, in welchen fie das Betragen ihrer Liebhaber beſonders 
bei der Tafel beſtimmten. Sie erwarben ſich als Schriftſtelle⸗ 
rinnen und witzige Köpfe gefeierte Namen. Sie wurden Gegen⸗ 
ſtände der Geſchichte, und ihre Abenteuer und luſtigen Einfälle 
gehörten zur Toilettenlectüre der feinen Welt. 

Leontia war die Schülerin und Geliebte Epikurs. Sie 
philoſophirte am Morgen einer wollüſtigen Nacht über die 
Natur der Liebe; ſie wußte zu gleicher Zeit Vergnügen zu 
geben, zu genießen und zu analyſiren; durch ihre Reize unter⸗ 
jochte ſie die ganze Schule des Epikur. Sie ſchrieb gegen 
den Theophraſt ein philoſophiſches Werk, das Cicero ſeines 
Atticismus wegen lobt, und worin fie das Syſtem ihres Ge⸗ 
liebten mit allem Scharfſinn vertheitigte. 

Nikarete theilte ihre Stunden zwiſchen Mathematik und 
Liebe. Es war ſchwerer durch Gold als durch Auflöſung einer 
algebraiſchen Formel ihre Gunſt zu gewinnen. Der Philoſoph 
Stilpo genoß ihre Zärtlichkeit und weihte ſie dafür in alle 
Geheimniſſe der Dialektik ein. Eine Hetäre zur Schülerin und 
Geliebten zu haben, war damals das ſicherſte Mittel, ſeinem 
Syſtem Glanz und Anhang zu verſchaffen. 

In Korinth ſtanden die Hetären auf einer Stufe des 
Ruhms, worauf ſie ſich in keiner andern Stadt Griechenlands 
erhoben hatten. Sie wurden als Prieſterinnen der Venus 
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nen Feſte und hatten ihre eigenen Tempel. Die Begriffe von 
der Allgewalt der Göttin der Liebe über die Herzen der Sterb⸗ 
lichen hatten das Herkommen geheiliget, derſelben Dienerinnen 
zu weihen, welche ſie um ihre Huld anrufen mußten, wenn 
ein feindliches Schickſal ihre Republik bedrohte. Von welcher 
höheren Macht hätte auch wohl der, an zarten, blühenden 
Bildern der Phantaſie ſo reiche Grieche mehr Unterſtützung 
erwarten können, als von der Herzenslenkerin Aphrodite, der 
alle Weſen, Götter und Menſchen huldigten, die des waffen⸗ 
ſchmiedenden Vulkans Gemahlin und des rauhen Mars ge⸗ 
heime Freundin war? — Als Kerxes in Griechenland einbrach, 
verſammelten ſich alle Hetären in dem Tempel ihrer Göttin 
auf dringendes Verlangen der erſchrockenen Korinther; hier, 
um ihren feurigen Patriotismus im höchſten Glanze zu be⸗ 
weiſen, gelobten fie, allen ſiegreich zurückkehrenden Kriegern ihre 
zärtlichſten Umarmungen zu weihen. Die erfolgte Rettung des 
Vaterlandes ward durch ein meiſterhaftes Gemälde verherrlicht, 
auf welchem man die ihre Göttin um Hülfe flehenden Prie⸗ 
rinnen ſah, und darunter des Simonides Verſe las, die den 
Ruhm dieſer Retterinnen dankbar ausſprachen. Ein ſolcher 
Triumph mußte dem in den mythiſchen Kultus fo innig ver⸗ 
webten Orden der Hetären ſehr günſtig ſein und ihn zu einem 
deſto höheren Glanze erheben. Selbſt einzelne Bürger thaten 
das Gelübde, bei dem glücklichen Ausgange der Unternehmun⸗ 
gen der Göttin eine gewiſſe Zahl von Dienerinnen zu weihen, 
und es koſtete wenig Mühe, ſie in Samos, Cypern und Jonien 
für dieſen geheiligten Dienſt zu erkaufen. Ungeachtet im reichen 
Korinth über tauſend Hetären gezählt wurden, fo waren ſie 
hier doch nichts weniger als freigebig mit ihrer Gunſt. Daher 
das Sprichwort: „Nicht jedem glüͤckt die Reife nach Korinth *).“ 

Lais in Korinth verdunkelte durch ihre idealiſche Schönheit 
alle ihre Nebenbuhlerinnen. Fürſten, Prieſter, Philoſophen und 
Athleten huldigten ihrer Schönheit. Ganz Griechenland, ſagt 


) Non cuivis oder non omnibus licet adire Corinthum, oder wie 
Horaz in feinen Briefen ſagt: non euivis homini contingit adire Co- 
rinthum. Man deutet dies gewöhnlich auf die Lais, die nur um Talente 
feil war; Andere wollen darunter die Fahrt nach Korinth verſtehen, die 
wegen der vielen verborgenen Klippen im Meere gefährlich war. 


verehrt, beteten ihre eigenen Gottheiten an, feierten ihre eige⸗ - 


35 VE EEE RE 


Weka ana ee De Fe 


N 


zroperz, lag vor den Thüren der korinthiſchen Lais. Selbſt 
Demoſthenes reiſte insgeheim nach Korinth, um eine von Lais 
Nächten zu genießen. Aber der Preis, 10,000 Drachmen 
(2250 Thlr.), war ihm zu hoch; nein, ſagte er, das hieße 
ſeine Reue zu theuer erkaufen (poenitere tanti non emo). Doch 
beſtimmte niedriger Eigennutz nicht immer ihre Neigung; fie 
hatte eine raſende Liebe zu dem Eyniker Diogenes, der, außer 
ſeiner Laterne und Tonne, nichts in der Welt beſaß. Weniger 
glücklich war Ariſtipp, der unermeßliche Summen verſchwendete, 


um ihre Launen zu befriedigen. 


Lais hatte eine ſo hohe Meinung von der Gewalt ihrer 
Reize, daß ſie bei dem kälteſten Manne das Feuer der Liebe 
zu erregen glaubte. Sie wettete ſogar, über die Enthaltſam⸗ 
keit des ſtrengen Xenofrates zu ſiegen. Unter dem Vorwand, 

von Mördern verfolgt, flüchtete ſie in die Wohnung dieſes 

Philoſophen und flehte um Aufnahme. Sie brachte die Nacht 
bei ihm zu, und Xenofrates blieb unbewegt bei feinen Büchern. 
Als ſie die Wette bezahlen ſollte, antwortete ſie: „ſie habe blos 
gewettet, über einen Menſchen, aber nicht über eine Statue zu 
triumphiren.“ Es fehlte nicht an Spöttern, die ſich über die 
gedemüthigte Lais luſtig machten; fie rächte ſich dafür an dem 
ſiebenzigjährigen Miron. Vergeblich hatte dieſer um ihre Gunſt 
alles aufgeboten. Er ſchob die Schuld auf ſein Alter, und 
erſchien eines Tages in dem jugendlichſten Schmucke, mit braun⸗ 
gefärbten Haaren im Tempel dieſer Göttin. „Unſinniger, rief 

Lais ihm entgegen, wie kannſt du heute etwas von mir fordern, 

das ich geſtern deinem Vater abſchlug.“ — Am Fluſſe Peneus 
wurde ihr ein prachtvolles Grabmal errichtet. 

Faſt in demſelben Zeitalter lebte Phryne. Jung und 

arm kam fie nach Athen, wo fie mit Kapern handelte. Bald 
entwickelte ſie aber ſo viel körperliche Reize und geiſtige Ta⸗ 
lente, daß ſie von ganz Athen bewundert wurde. Sie verſtand 
die Kunſt, den Anblick ihrer Reize nicht zur Unzeit zu ent⸗ 
weihen. Am Feſte des Neptuns bei Eleuſis machte ſie ganz 
Griechenland zum Zeugen ihrer idealiſchen Schönheit. Sie 
ſtieg nackt und mit aufgelöften Haaren in das Gewäſſer des 
ſaroniſchen Meerbuſens. Als ſie ſich an das Ufer erhob, 
ſchrieen alle: „Seht, die Venus ſteigt aus dem Meere.“ Apel⸗ 
les und Praxiteles waren unter der Zahl der ſtaunenden Be⸗ 
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wunderer; beide beſchloſſen, nach dieſem Muſter die Geb 
der Venus darzuſtellen. Der erſte malte nach ihr die Venus 
Anadyomene (die Hervorgehende), der andere arbeitete ihre 
Statue aus Marmor, die der gnidiſchen Göttin geweiht wurde. 
Sie war mit lächelndem Antlitz, oder, wie Wieland ſagt 

— — halb abgewandt, 

Und deckt mit einer Hand, 

Erröthend in ſich ſelbſt geſchmiegt, 

Die holde Bruſt, die kaum zu decken iſt. 

Und mit der andern — was ihr wißt. 


Man glaubte zu ſehen, wie ſich der Marmor dargeſtellt an 
dieſer Statue bewegte. Die Anmuth und Fülle des Lebens 


war ſo täuſchend, daß, nach Lucian, der Beſchauer zuletzt ſeine 


Lippen auf die der Göttin drückte. Von dieſem Augenblicke an 
war der Sieg der Bildnerei über die Malerkunſt entſchieden. 

Phryne opferte alle ihre Liebhaber dem Praxiteles auf, 
nicht weil er ein ſchöner Mann war, ſondern weil er Praxi⸗ 
teles war. Er liebte ſie bis zur Schwärmerei und geſtand, 
nie eine vollkommenere Schönheit gefunden zu haben. Zum 
Beweiſe ſeiner Liebe verlangte fie einſt das vorzüglichſte Werk 
ſeiner Kunſt. Praxiteles gab ihrem Wunſche nach, unter der 
Bedingung, ſich es ſelbſt zu wählen. Bei dem Anblick ſo vieler 
Meiſterſtücke unſchlüſſig, ſinnt ſie auf eine Liſt. Sie gewinnt 
einen Sklaven, und in dem Augenblick, da Praxiteles ſie ſucht, 
kommt jener mit der ſchrecklichen Nachricht, daß in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt Feuer ausgebrochen und bereits den größten Theil ſeiner 
Kunſtwerke zerſtört habe. „Ich bin verloren, ruft Prariteles, 
wenn man den Amor und Satyr nicht rettet!“ Faſſe dich, 
ſprach Phryne lächelnd zu dem beſtürzten Künſtler, eine falſche 
Nachricht hat dich getäuſcht, und du ſelbſt haſt nun meine Wahl 
entſchieden. Sie nahm die Statue des Amors, und ließ ſie, 
nicht etwa in ihrem Schlafgemache, ſondern in einem Tempel 
ihrer Vaterſtadt aufſtellen. 


Auf gleicher Stufe des Ruhms ſtanden Thais, Hiparchia, 


Leäno, Lamia und viele andere Hetären. Ihre Zahl hatte ſich 
ſchon bald nach dem Zeitalter Solons fo ſtark vermehrt, daß 
ſie die Aufmerkſamkeit der Republik erregten. Ein griechiſcher 
Financier machte den Vorſchlag, die Hetären einer Kopfſteuer 
zu unterwerfen und dieſe zu verpachten. Der Areopag wollte 
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ſich eben dieſe ergiebige Finanzquelle eröffnen, als ein Philo⸗ 
foph vor denſelben trat und bewies, daß dieſe Abgabe nicht 
denen, die ſie zahlten, ſchimpflich, ſondern dem, der ſie ein⸗ 
nehme, ein ewiger Schandfleck ſei. „Man ſieht, ſagt er, eure 
Schatzräthe kennen die erſten Regeln der Staatsrechenkunſt 
nicht; denn die Taxe, die ihr auf dieſe Weiber legen wollt, 
iſt im Grunde eine Taxe, die auf die Athener ſelbſt fällt. 
Man wird euch mit eurem eigenen Gelde bezahlen. Am Tage 
werdet ihr euch für reich dünken, und des Nachts werdet ihr 
weit ärmer ſein. Ueberhaupt, fuhr er fort, iſt es unſinnig, 
Handelsleuten, ſie mögen ſein, welche ſie wollen, eine Kopf⸗ 
ſteuer aufzulegen, denn fie erhöhen ſogleich den Preis ihrer 
Waaren, und am Ende findet ſich, daß es eigentlich der Käufer 
iſt, der die Steuer des Verkäufers bezahlt.“ 

Dieſe Gründe fanden jedoch keinen Eingang. Die atheni⸗ 
ſchen Geldſchaffer konnten einer ſo bedeutenden Auflage nicht 
entſagen. Sie war noch zu Demoſthenes Zeiten in voller Kraft. 
Unſtreitig veranlaßte dieſe Kopfſteuer die atheniſchen Buhlerin⸗ 
nen, ſich ſelbſt zu taxiren, und am Eingange ihrer Zimmer die 
Dauer der Zeit und die Art des Genuſſes ihrer Reizungen 
tarifmäßig zu beſtimmen. 

In keinem Zeitalter, bei keinem einzigen Volke der Erde 
finden wir das Gepräge von Größe und Ruhm, welches ſich 
die Buhlerinnen von Athen, Korinth, Theben u. ſ. w. zu geben 
wußten. Ihre Wohnungen waren die Tempel der Künſte, der 
Talente, der feinſten Sitte, waren Sammelplätze der berühm⸗ 
teſten und geiſtreichſten Männer. Wer nennt einen zweiten 
Apelles, Praxiteles, der bei einer zweiten Phryne die Darſtel⸗ 
lung idealiſcher Schönheit, einen Epikur, der bei einer Leontium 
das Weſen der Glückſeligkeit beſtimmen, einen Sokrates, der 
bei einer Diotime über die Natur der Liebe philoſophiren, einen 
Perikles, der in den Armen einer Aſpaſia die Kunſt zu regieren 
lernt? — Wir werden weiterhin nur einer einzigen ähnlichen, 
der Aſpaſia der Franzoſen, der Ninon de l'Enclos, erwähnen. 

Woher dieſe Erſcheinung in Griechenland? Ausgang na⸗ 
türlicher Urſachen. In den älteren Zeiten war das Leben der 
griechiſchen Frauen und Jungfrauen mit ihren Mägden auf ihre 
Gynäceen beſchränkt, von aller Erziehung, allem Unterricht, 
allem Umgange mit Männern ausgeſchloſſen. Kein Wunder, 

2 


daß der lebensfrohe, von Stufe zu Stufe höherer Bildung zu⸗ 
eilende Grieche um fo unwiderſtehlicher in die Arme jener 
Grazien hingezogen wurde, da er bei den frei gebornen, aber 
geiſtlos erzogenen ehrbaren Griechinnen den höheren Genuß in 
der Liebe nicht finden konnte, wäre ihm nicht ſchon ohnehin 
der freiere Umgang mit ihnen verſagt geweſen. Die Denkungs⸗ 
art des damaligen Zeitalters bezeichnet folgende Stelle beim 
Demoſthenes: eine Freundin für den Umgang, eine Beiſchläferin 
für den Genuß, eine Frau zur Erzeugung freigeborner Kinder 
und für das Hausweſen “). Der milde Himmelsſtrich, der 
vaterländiſche Boden, der alle Reize in ſich vereinigte, der alles 
belebende Schönheitsſinn, der religiöſe Cultus vollendeten das 
Gepräge helleniſcher Bildung. Griechenlands Götter waren 
nicht wie in Aſien in ein heiliges Dunkel geſtellt; ſie waren 
in ihren Fehlern und Tugenden menſchlich, ſtanden aber höher 
als die Menſchen. Und endlich befahl kein Geſetz die Keuſch⸗ 
heit. Verlorne Unſchuld wurde zwar ſtreng beſtraft, aber der 
Verführer freute ſich ſeines Sieges ohne das Gefühl eines 
begangenen Unrechts, und brachte den Göttern Opfer und Ge- 
ſchenke, als ob er die rühmlichſte Handlung begangen hätte. 
Athen vergaß ſeiner Ahnen hohen Sinn über den Ruhm, 
das liebenswürdigſte Volk der Erde zu fein. Pracht und Ber- 
ſchwendung in Wohnungen und Geräthen, Schmuck in Gewän⸗ 
dern, Schwelgerei in den Gaſtmahlen entnervten den Körper 
und weckten unaufhörlich neue Begierden nach Sinnengenuß. 
Aſiatiſche Laſter mit allen ihren Greueln herrſchten in allen 
Ständen. Alles was Natur und Kunſt in Sicilien und Italien, 
in Cypern und Aegypten, in Lydien, im Pontus, Peloponnes 
u. ſ. w. hervorbrachte, floß in Athen zuſammen. Man begei⸗ 
ſterte ſich nicht nur durch das Feuer griechiſcher Weine, ſon⸗ 
dern genoß häufig Speiſen, welche den Geſchlechtstrieb reizten. 
Buhlerinnen und Spaßmacher erſchienen bei den Tafeln, um die 
Sinne zu berauſchen und den Tiſchgenoſſen Gegenſtände des 
Witzes oder vielmehr der frechen Zunge darzubieten. Auch 


„) Daß dieſer Geſchmack unſern Zeitgenoſſen nicht ganz fremd iſt, 
bezeugt das Beiſpiel eines geſtreichen Mannes, der eine ſolche Freundin 
hatte und nach dem Tode ſeiner Gattin von einem Vertrauten aufgefordert 
wurde, ſie zu heirathen. Er antwortete: wo ſoll ich aber dann meine 
müſſigen Stunden zubringen? — 
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wurde die Sinnlichkeit und Reizbarkeit durch die üppigſten Grup⸗ 
pen entflammt, welche die Maler öffentlich darzuſtellen ſich nicht 
ſcheuten. Unter Parhaſius im Zeitalter des Sokrates arteten 
die wollüſtigſten Situationen in ſchmutzige, ekelhafte Scenen 
aus: er ſtellte die Atalanta vor, ſich den ſcheußlichen Ausſchwei⸗ 
fungen lesbiſcher Weiber überlaſſend. 

Gehäufte Privatſchätze zeugen in allen Staaten ſtolze Egoi⸗ 
ſten und niedrige Sklaven. Sie ſind die Grabhügel der ent⸗ 
flohenen Vaterlandsliebe. Athens kriegeriſcher Geiſt war dahin, 
als ein Dekret, bei Todesſtrafe der Widerſetzung, den Kriegs⸗ 
fond zur Unterhaltung der Schauſpiele beſtimmte. Philipps 
ſchlauer Politik gelang es, feile Griechen zur Zwietracht zu 
erkaufen, und die Schlacht bei Chäronea vollendete den Sturz 
der Nation von ihrer glänzenden Höhe; ein Reſt von Freiheit 
ließ der Nation noch ſo viel Kraft, um ſich ſelbſt aufzureiben. 
Phrynen und Aſpaſien waren nun verſchwunden, und die Zahl 
gemeiner und raubſüchtiger Buhlerinnen hatte in dem Maße 
zugenommen, als niedriger Sklavenſinn und Despotismus von 
Macedonien aus über Griechenlands Fluren wehte. 

Lykurg, der ſpartiſche Geſetzgeber, bildete einen Staat, 
dem er alle Geſetze der Natur unterordnete. Er wollte den 
Muth und die Tapferkeit ſeiner Bürger zu einem Grade ſtei⸗ 
gern, der ſie unüberwindlich machte. Die Geſchlechtsliebe war 
in feinen Augen ein bloſes Mittel, dem Staate kraftvolle Bür⸗ 
ger zu geben. In Folge dieſes ward das Heiligthum der Ehe 
aufgeopfert und jedem kraftvollen, ſchönen und tapfern Sparter 
erlaubt, ſich eines Andern Gattin für einige Nächte auszubitten, 
um die Familie mit ſeinem Blute zu veredeln. Selbſt alte, 
kraftloſe Männer führten wohlgebildete Jünglinge in die Arme 
ihrer Weiber, und dieſen fiel es nicht ein, ihnen einen Korb 
zu geben. Die Körper der Jungfrauen wurden wie die der 
Jünglinge durch gymnaſtiſche Uebungen, Tanzen und Ringen 
abgehärtet, um ſtarke und geſunde Kinder leicht zu gebären. 
Zu dem Ende war ihre leichte, ſchmuckloſe Kleidung auf beiden 
Seiten unter dem Gürtel offen. Es ſtand in ihrer Gewalt, bei 
der geringſten Bewegung die reizendſten Formen zu enthüllen, 
wenn bei dieſer Erziehung der ſpartiſchen Schönen Eroberungs⸗ 
ſucht vermuthet werden könnte. Bei gewiſſen Spielen kämpften 
Jünglinge und Mädchen nackt miteinander und es ſcheint nicht 
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bedeutungslos, daß als Zuſchauer die Hageſtolzen ausgeſchloſſen 
waren. Vor dem dreißigſten Jahre durfte der Mann, vor 
dem zwanzigſten die Jungfrau nicht heirathen. Die mannbaren 
Mädchen wurden in einem finſtern Orte zuſammengebracht und 
die Jünglinge mußten ihre Bräute nehmen, wie ſie ihnen das 
Glück in die Hände ſpielte. Die jungen Männer durften ihre 
Frauen nur des Nachts und nur verſtohlen beſuchen. Dadurch 
wurde ihre Liebe neu und lebendig erhalten. So war Alles 
auf eine geſunde, kräftige Nachkommenſchaft berechnet. Alle 
Schwelgerei war von den Tafeln der Sparter verbannt, woran 
alle öffentlich ſpeiſten und zum Hauptgerichte die ſchwarze Suppe 
hatten. Die Heloten mußten das Feld bauen, und der ſparti⸗ 
ſche Bürger, im Kriege oder daheim, kannte kein anderes In⸗ 
tereſſe als ſeine Unabhängigkeit. Eine ſolche Lebensweiſe mußte 
den entſchiedenſten Einfluß auf gleiche Stimmung der Gemüther 
hervorbringen. Vierhundert Jahre blieb Sparta bei dieſer 
Verfaſſung, bei ſeiner Armuth, Einfalt der Sitten und Ge⸗ 
meinſchaft der Güter, glücklich). Aber die Zeit mußte kom⸗ 
men, wo das politiſche Phantom verſchwand. Lykurgs Verfaſ⸗ 
ſung war nicht auf die Natur, nicht auf die unveräußerlichen 
Rechte des Menſchen gebaut. Der Menſch war ihm Mittel 
zum Zweck, nicht Zweck ſelbſt. Darum mußte der menſchliche 
Geiſt die Feſſeln zerbrechen, unter denen alle ſittliche Freiheit 
erſtorben war, und darum mußte ſich die hochgerühmte Freiheit 
und Sittenreinheit der Sparter und Sparterinnen in zügelloſe 
Frechheit verwandeln, ſchon lange vorher, ehe ſie ihren Nacken 
inter das römiſche Joch beugen mußten. 

Unter den Veranlaſſungen zu den Ausſchweifungen der 
Weiber war die lange Abweſenheit der Männer keine der un⸗ 
bedeutendſten. Als die Lacedämonier die Meſſener bekriegten, 


*) Als Lykurg feine Geſetzgebung vollendet hatte, ließ er alle Bürger 
en feierlichen Eid ſchwören, daß fie vor ſeiner Zurückkunft nichts an 
den eingeführten Geſetzen ändern wollten. Er begab ſich nach Delphi 
und vernahm von dem Orakel: „Sparta wird der blühendſte Staat 
bleiben, ſo lange es ſeine Geſetze beobachten wird.“ Dieſen Ausſpruch 
ſandte er nach Lacedämon und begab ſich freiwillig in die Verbannung, 
ſtarb zu Elis eines freiwilligen Hungertodes und befahl, ſeinen Leich⸗ 
nam zu verbrennen, die Aſche ins Meer zu ſtreuen, damit ſie nicht nach 
Sparta zurückgebracht werden und das Volk ſich feines geleifteten Eides 
für entbunden hallen könnte. 


Be 


fien hatten fie einen eidlichen Bund geſchloſſen, nicht eher in ihr 
vor Vaterland zurückzukehren, als bis ſie den Tod ihres Königs 
aren gerächt hätten, welcher, als er zu Meſſena opferte, erſchlagen 
und wurde. Die ſpartiſchen Damen, die nur Kinder und Greiſe 
das in ihrer Mitte hatten, der langen Abweſenheit ihrer Männer 
ihre überdrüſſig, ſandten Abgeordnete an die Armee, mit der Vor⸗ 
urch ſtellung, die Männer möchten die Sorge für ihre Nachkommen⸗ 
Ales ſchaft nicht ganz und gar vergeſſen, und fo bald als möglich 
Alle nach Hauſe kommen. Nach gehaltener Berathſchlagung über 
dran dieſe Aufforderung wurde beſchloſſen, fünfzig junge rüſtige Män⸗ 
uppe ner mit dem Auftrage abzuſchicken, das Fortpflanzungsgeſchäft 
arti⸗ mit allen Weibern und Jungfrauen in Sparta auf das fleißigſte 
Ins zu betreiben, welches wie Strabo und Juſtin bemerken, pünkt⸗ 
ußte lich ausgeübt wurde. 
ither In unaufhörliche Kriege mit den verdorbenen Griechen, 
ieſer Perſern und Barbaren verwickelt, und alſo von dem Wirkungs⸗ 
Ge⸗ kreiſe der vaterländiſchen Geſetze und ihrer Aufſeher entfernt, 
kom- mußte die Reinheit und Einfalt der ſpartiſchen Sitten ver⸗ 
rfaſ- ſchwinden. Der edle, kriegeriſche Charakter verkehrte ſich in 
ichen unerſättliche Eroberungs⸗ und Raubſucht. An die Stelle der 
ktittel Armuth, Genügſamkeit und Nüchternheit, die einzigen Stützen 
liche ihrer Verfaſſung, trat Habſucht und Schwelgerei, und ihre 
iheit politiſche Größe neigte ſich zum Untergange. 
iheit Der ehrbegierige Lyſander hatte zuerft die rauhe Strenge 
oje der lacedämoniſchen Sitten zu den feinen Künſteleien des Luxus 
acken geformt. Er erfocht glänzende Siege in Attika und Klein⸗ 
aſien, und dieſes war genug, dem ſchwachen Handhaber der 
der ſpartiſchen Geſetze die Augen zuzudrücken. Er hatte in kurzer 
un⸗ Zeit, ſiegreich von Athen zurückkehrend, eine Summe von 
gten, zweitauſend Talenten an Gold und Silber in Sparta zu⸗ 
5 ſammengehäuft. Das Tribunal der Ephoren widerſetzte ſich 
** zwar den gefährlichen Reichthümern, aber Lyſander ſagte, ich 
delphi habe ſie nicht für die Bedürfniſſe der Bürger, ſondern für das 
Staat gemeine Beſte beſtimmt, und das Tribunal ſchwieg. 
ſpruch Die Keime der Verderbniß, die durch Lyſanders Geſetze 
mund in die Herzen der Weiber gepflanzt wurden und bisher ge⸗ 
en ſchlummert hatten, brachen nun mit unwiderſtehlicher Gewalt 
Eides hervor. Die vornehmſten Wittwen ſah man auf dem Theater 
in Mienen- und Geberdenſpiel und Sprache den verworfenſten 


Pöbel nachahmen. Selbſt die Königinnen von Sparta errich⸗ 
teten, der Wachſamkeit der Ephoren ungeachtet, in der Stadt 
des Mars unzählige Altäre zur Ehre der Venus. 

Eine ſpartiſche Königin entbrannte von der heftigſten 
Leidenſchaft gegen Alcibiades, und dieſer verbannte herumir⸗ 
rende Abenteurer, der nichts beſaß, als ſeinen Kopf und ſeine 
Schönheit, beſtieg das Ehebett der Herakliden. 

Obgleich den Ephoren die ſtrenge Pflicht aufgelegt war, 
die Königinnen nie aus den Augen zu laſſen, damit das Ge⸗ 
blüt ihrer Regenten ſich nicht mit dem eines Sklaven oder 
eines Prieſters, oder eines Eſeltreibers vermiſche, ſagten doch 
zwei Könige eidlich aus, daß ſie nicht Väter der Kinder wären, 
die ihre Gemahlinnen geboren hätten. 

Im Zeitalter des Ariſtoteles war Ehebruch ſo allgemein, 
daß faſt eine völlige Gemeinſchaft der Weiber entſtand, und 
Ehebruch war ſo wenig entehrend, daß alle Spartanerinnen 
ein ehebrecheriſches Weib und einen ſchönen tapfern Ehebrecher 
beneideten, ja bei ihnen die allgemeine Aufmunterung fand, 
ſeine Verbindung nur fortzuſetzen, um dem Staate gleiche 
Söhne zu ſchenken. 

Die ungebildeten Seelen der ſpartiſchen Weiber waren 
von wollüſtigen Leidenſchaften ſo tyranniſch beherrſcht, daß 
keine Scham ihnen Zurückhaltung einflößte. Frauen und Jung⸗ 
frauen entehrten ſich ſelbſt, und ihre Männer und Väter ver⸗ 
darben Jünglinge und Mitbürger. Ich kann vor der ganzen 


Welt geſtehen, ſagte der berühmte griechiſche Arzt Galen, daß 
ich gegen meine eigene Mutter einen unausſprechlichen Haß 


gefaßt hatte, denn fie war in ihren Anfällen von Wuth fo 
fürchterlich, daß ſie ihre eigenen Sklavinnen wie ein wildes 
Thier biß, und das Blut ſtromweiſe aus ihrem Munde floß. 
Galens Mutter war aus einer vornehmen Familie; die Manns⸗ 
wuth (Andromanie oder Nymphomanie) war alſo auch unter 
den Weibern der höhern Stände eingeriſſen. 

Die Dichterin Sappho, geboren auf der Inſel Lesbos, 
ward nicht weniger berühmt durch ihre unnatürliche Liebe zu 
ihrem Geſchlecht, als durch ihr poetiſches Talent. Nach dem 
Tode ihres Gatten entſagte ſie der Ehe, aber nicht der Liebe. 
Selbſt in ihren zärtlich ſchmachtenden Verſen verräth ſich die 
Leidenſchaft einer Tribade, deſſen ungeachtet entbrannte fie von 
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der heftigſten Leidenſchaft zu Phaon, einem der ſchönſten Jüng⸗ 
linge. Aber die ſchöne Dichterin war nie ein ſchönes Weib 
geweſen. Sie war jetzt Wittwe und auf der Rückkehr ihres 
Lebens. Während ihrer Wittwenſchaft war ſie übel berüchtiget 
worden, und die Liebe verliert bei dem Manne ihren Reiz, 
wenn ſie aufgedrungen wird. Es ſei nun aus Entkräftung 
oder aus Gleichgültigkeit, ihr geliebter Phaon ward ihrer 
überdrüſſig und verließ ſie. Verzweiflungsvoll, weder mit ihm 
noch ohne ihn glücklich zu ſein, unterlag ſie dem doppelten 
Gewichte einer Seele und Körper zerrüttenden Leidenſchaft. 
Sie nahm ihre Zuflucht zum laukadiſchen Sprunge und fand 
in den Wellen das Ende ihrer Qual. — 

Nie haben in irgend einem Winkel der Erde ſo viel 
ſcheußliche Laſter zuſammengeherrſcht, als in Rom zur Zeit 
des Untergangs der Republik und unter den Cäſaren. Sulla 
war der Erſte, der, um die Freuden der Tafel zu erhöhen, 
ganze Banden von Sängern und Sängerinnen, Tänzern und 
Tänzerinnen, Schauſpielern und Schauſpielerinnen unterhielt, 
welche die Gäſte nicht nur mit ihren unſittlichen Künſten, ſon⸗ 
ſondern auch mit ihrer reizenden Schönheit ergötzen mußten. 
Dieſe Klaſſe von Dienern und Dienerinnen der Sinnlichkeit 
waren den römiſchen Wollüſtlingen ſo unentbehrlich, daß ſie 
dieſelben auf ihren Reifen und ſelbſt in den Krieg mitnahmen. 

Die Weiber und Töchter der Vornehmen und Reichen 
waren eben ſo leer an Tugend, als ihre Männer, Väter und 


Brüder ſchamlos. Die phyſiſche und moraliſche Erziehung der 


Frauen entſprach dem Geiſte des Zeitalters. Es wurde alles 

an ihnen ausgebildet, was ihre Schönheit anziehender und 

die Reize ihres Umgangs verführeriſcher machen konnte. Die 

Kunſt ſchön zu ſingen, zu ſpielen und zu tanzen, ihre Mutter⸗ 

ſprache eben ſo anmuthig als die Sprache der Griechen zu 

Tai, war das vornehmſte Studium einer Dame von gutem 
one. 

Viele von ihnen waren in die Geheimniſſe der Staatskunſt 
eingeweihet, waren die Rathgeberinnen des Cicero und anderer 
großen Männer. Aber gewöhnlich waren ihre Herzen ſo ver⸗ 
dorben, daß ſie ſich keines Frevels ſcheueten. Durch ihre 
grenzenloſe Verſchwendung in allen Gattungen von Ueppigkeit, 
waren ſie ſo tief in Schulden verſunken, daß ſie ſich zum 


Meineid, zu Mord und Vergiftung erkaufen ließen. Um ihre 
Schulden zu tilgen, wucherten ſie mit ihren Reizen, aber ihre 
Schulden wurden dadurch eben ſo wenig getilgt, als ihre Be⸗ 
gierden geſättiget. Katilina fand unter ihnen ſeine thätigſten 
Mitverſchwornen. Sie mußten die Sklaven aufwiegeln, und 
ihre Männer entweder in den Bund ziehen oder ſie umbringen. 

Vornehme Jungfrauen entbrannten von blutſchänderiſcher 
Liebe gegen ihre eigenen Brüder. Mütter wurden die Neben⸗ 
buhlerinnen ihrer Töchter, Wittwen aus den erſten Geſchlech⸗ 


tern unterhielten ohne Scheu junge Liebhaber und erſchienen 


mit ihnen an öffentlichen Oertern und in Privatgeſellſchaften. 
Ihr Gang, ihre Kleidung, ihre Sprache und Blicke verkündeten 
die frechſte Buhlerei; ihre Häuſer, Landſitze und Gärten waren 
die Wohnſitze der unzüchtigſten Wolluſt. 

Ehebrüche waren ſo etwas gewöhnliches, daß ſie weder 
den Ehebrecherinnen Schande, noch den beleidigten Männern 
Schimpf brachten. Unter den berühmten Zeitgenoſſen Ciceros 
war keiner, der nicht die Weiber mehrer Männer verführt, 
oder dem nicht eine oder mehre Gattinnen untreu geworden. 
Katilina, Cäſar, Pompejus, Craſſus, Antonius verſtanden ſich 


mit ihren Freunden ſehr gut auf das Vergeltungsrecht. Ehe⸗ 


brecher gingen aus den Armen ihrer Männer, welche ſie ver⸗ 


laſſen hatten, in die Arme ihrer Liebhaber und Verführer, und 
ſolche gekrönte Männer ließen ſich dennoch nicht abſchrecken, 


bald wieder andere Genoſſinnen ihres Ehebettes zu nehmen. 

Die grenzenloſe unerſchwingliche Prachtliebe der Weiber 
ſcheuchte den Mann vor dem Eheſtand zurück. Vergeblich 
ſuchte Cäſar, während er ſich ſelbſt an die Spitze der Sitten⸗ 
polizei ſetzte und nach ihm Auguſtus, vom eheloſen Stande 
und von Eheſcheidungen durch harte Strafen und durch Be⸗ 


lohnungen zur Ehe aufzumuntern. Wie tief muß die Sitt⸗ 


lichkeit eines Volks geſunken, ſeine Gefühle abgeſtumpf ſein, 


wenn es der erſten aller geſellſchaftlichen Tugenden nicht mehr 
fähig iſt, wenn das eheliche Leben einer Aufmunterung bedarf, 


wozu die Raiur ſo feierlich einladet! — Das Uebel lag in 


der Staatsverfaſſung, in dem grenzenloſen Luxus, in der ver⸗ 
derblichen Erziehung. Quintilian hat uns von der letztern in 
dem erſten Buche ſeiner Inſtitutionen eine lebendige Schilde⸗ 
rung hinterlaſſen. 
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e Man kann unmöglich einen Blick auf das Gemälde der 
Niehiſchen und unnatürlichen Lüfte und Laſter werfen, worin 
ich die gekrönten Wollüſtlinge des erſten Jahrhunderts herum⸗ 
, wälzten, ohne mit dem größten Abſcheu gegen dieſe Scheuſale 
der Menſchheit erfüllt zu werden. 

Unter dem Namen und der Geſtalt eines Vaters des 
Vaterlandes erſchlich der liſtige Auguſtus mit der geſchmei⸗ 
digſten Heuchelei den Thron, und ließ ſich feierlich von der 
Beobachtung der Geſetze dispenfiren. Alle ſeine Verheirathungen 
und Eheſcheidungen waren Attentate gegen die öffentlichen 
Sitten. Er verſtieß die Scribonia, die Mutter der Julia, an 
Neben dem Tage, da fie mit dieſer nieder kam, und ehe noch die 

Sonne, welche dieſe Schandthat beleuchtete, unterging, raubte 
er die Livia ihrem Manne, als ſie mit dem Tiberius ſchwan⸗ 
ger war. Julia ſelbſt, die Tochter der unglücklichen Scribonia, 
dar vor ſeiner viehiſchen Brunſt nicht ſicher. Faſt alle römi⸗ 
ſchen Schriftſteller behaupten, daß Ovid keiner andern Urſache 
wegen in die rauhen Einöden von Seythien verbannt worden, 
als weil er den Tyrannen in Begehung der Blutſchande mit 
feiner Tochter überraſcht habe. 
N Um hinter die Familiengeheimniſſe zu kommen, bediente 
ſich Auguſtus der Ehebrüche. Seine ſklaviſchen Freunde ver⸗ 
ſorgten ihn täglich mit neuen Genüſſen. Alle römiſchen Damen, 
Hausmütter und Töchter wetteiferten um die Ehre, eine Nacht 
in den kaiſerlichen Armen zu ſchwelgen. Sie mußten ſich erſt 
entkleiden, und alle ihre Reize ſo wie ihre geheimen Fehler 
unterſuchen laſſen, ehe ſie des kaiſerlichen Bettes werth ge⸗ 
achtet wurden. Dann trug man fie in einer verdeckten Sänfte 
bis in das Zimmer Auguſtus'. Daß es mit dieſer Vorbe⸗ 
reitung nicht immer ſo genau genommen wurde, geht aus 
folgendem Falle hervor. 

Als eines Tages die Wahl dieſes römiſchen Sultans auf 
die Gattin eines vertrauten Freundes, des Athenodorus, fiel, 
verſuchte dieſer Philoſoph durch eine kühne That den Despoten 
zu beſſern. Um ſeinem Souverain ein Verbrechen zu erſparen, 
zog er die Kleider der Römerin an, verhüllte ſein Geſicht mit 
einem Schleier und ließ ſich in den Palaſt tragen. Der von 
Liebe trunkene Auguſtus zieht begierig den Vorhang der Sänfte 
auf, und erblickt ſtatt der ſchönen Römerin den grauen Philo⸗ 


ſophen mit dem Schwerte in der Hand heraustreten. „Wie,“ mac 
fagt der ſtoiſche Weiſe, „du fürchteſt nicht, daß irgend ein kaiſ 
geheimer Feind einmal auf den Einfall komme, die Liſt zu Liel 
gebrauchen, dir das Leben zu nehmen, die ich jetzt gebrauche, zeig 
dich zur Tugend zurückzuführen?“ Als Auguſtus ſich von mer 
ſeiner Verwirrung erholt hatte, lächelte er, und dünkte ſich ein Vat 
großer Mann, dem Philoſophen feine Kühnheit — zu ver⸗ und 
zeihen. Ma 
Das ärgſte Denkmal der Verderbtheit Auguſtus' iſt das war 
Feſt der zwölf Gottheiten. Rom ſeufzte eben unter einer ver 
ſchrecklichen Hungersnoth, als der Despot den Einfall bekam, 
in feinem Palaſte mit feinen Gäſten die bekannten Liebeshändel thu 
der griechiſchen Götter in Natura auf die ſchändlichſte Art Sit 
nachzuahmen. So machte er ſeinen Palaſt zu den unzüchtigſten dem 
Bordell, vergiftete die Sitten des Volks und ſeiner eigenen find 
Familie dergeſtalt, daß in zwei Menſchenaltern, trotz aller Leb. 
künſtlichen Adoptionen, die Familie der Cäſaren ausſtarb. erkl 
Und dieſen Menſchen wagt der kriechende Horaz einen run 
Beſchützer und Verbeſſerer der Sitten und Geſetze zu nennen. des 


Tacitus zeichnet dieſe niedrige Schmeichlerzunft mit einem am 
Zuge, wenn er ſagt: „Man muß denen, die einen Gott aus der 
dem Auguſtus machen, verzeihen, denn keiner von ihnen hat Mi 


die Republik geſehen.“ 
Marcellus, Auguſtus' Schwiegerſohn, ſah es mit gleich⸗„ Hie 
gültigen Augen an, daß ſeine Gattin, die Julia, eine Meſſa⸗ ver 
lina wurde. Aber ihr Vater wollte ſie durchaus auf den Sti 
Thron ſetzen. Er gab ſie daher ſeinem Liebling Agrippa zur den 
Gemahlin, dem geduldigſten aller Hahnreie, den je die Sonne lege 
beſchien. Julia antwortete denen, die ſich wunderten, daß wor 
ihre Kinder ihrem Gemahl ſo ähnlich wären: „Ich nehme nur ſam 
fremde Paſſagiere auf, wenn das Schiff ſchon volle Ladung ließ 
hat.“ Auch den Agrippa überlebte ſie und ward nun dem dun 
Tiberius zu Theil. Dieſer ſah ſich genöthigt, ſie zu verſtoßen, Er 
als ſie eben ſchwanger war. wel 
Julia hatte das feurige Temperament der Weiber, die Ma 
durch den Genuß nur noch mehr gereizt werden. Ihre Aus⸗ We 
ſchweifungen gingen endlich ſo weit, daß ſie allgemeines Auf⸗ 
ſehen erregten. Ihr Vater, um den Verdacht der Mitſchuldig⸗ 
keit von ſich zu entfernen, ließ ihr einen öffentlichen Proceß 


u 


machen. Seneka ſagt, er habe alle ihre Ausſcheifungen im 
kaiſerlichen Palaſte aufgedeckt und die zahlreiche Lifte ihrer 
Liebhaber bekannt gemacht, er habe alle Plätze in Rom ange⸗ 
zeigt, wo ſie ihren nächtlichen Freuden geopfert habe. Die 
merkwürdigſten unter jenen waren die Rednerbühne, die der 
Vater wählte, ein Geſetz gegen den Ehebruch zu publiciren, 
und die Tochter, um einen zu begehen; ferner die Statue der 
Maryas, wo Julia aus einer Ehebrecherin eine feile Metze 
ward. Sie wurde auf eine Inſel an der Küſte von Kampanien 
verwieſen. 

Tiberius, nicht zufrieden, mit dem Leben und Eigen⸗ 
thume ſeiner Unterthanen zu ſpielen, beleidigte die öffentliche 
Sittlichkeit mit einer Schamloſigkeit, von welcher man nur in 
dem Serail des alten Sardanapels einige ſchwache Spuren 
findet. Es befand ſich zu Rom ein durch fein ausſchweifendes 
Leben berüchtigter Greis, welchen Auguſtus vormals für ehrlos 
erklärt hatte. Tiberius, der ſich beim Antritte ſeiner Regie⸗ 
rung vorſtellen mußte, machte dieſem Bürger in Gegenwart 
des ganzen Senats über ſeine Laſter Vorwürfe. Aber ſchon 
am dritten Tage nachher ſpeiſete er des Abends mit ihm, und 
der Bürger mußte, nach ſeiner Gewohnheit, von jungen nackten 
Mädchen die Gäſte bei Tiſche bedienen laſſen. 

Die Inſel Capreä war Tiberius' Lieblingsaufenthalt. 
Hier hatte er alle Künſte und Werkzeuge unnatürlicher Lüſte 
vereinigt, hier überließ er ſich, von Roms Augen entfernt, dem 
Strome der ſchändlichſten Laſter. In den zwölf Paläſten und 
den Luſtgärten, welche er hier auf das prachtvollſte hatte an⸗ 
legen laſſen, waren beſondere Cabinette zur Wolluſt eingerichtet, 
worin man eine Menge junger Leute beiderlei Geſchlechts ver⸗ 
ſammelte, die ſich in ſeiner Gegenwart aller Art Genüſſe über⸗ 
ließen, um durch dieſe geilen Bilder ſeine erloſchene Einbil⸗ 
dungskraft und ſeine erſchlafften Organe von neuem zu beleben. 

erſann ſogar neue Wörter, um die unnatürlichen Reizungen, 
welche die monſtröſeſten Vermiſchungen verſchaffen, auszudrücken. 
Man verſichert, daß ſogar Kinder in der Wiege zuweilen die 
Werkzeuge und die Schlachtopfer dieſer abſcheulichen Wollüſte 
geweſen ſind; denn das Ungeheuer, welches immer nach Blut 
lechzte, wollte es auch mitten im Genuß ſeiner Lüſte fließen 
ſehen. — Er ſcheute ſich nicht, einen Diener des Altars und 
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deſſen Bruder, während eines Opfers, zu ſchänden; und da 
dieſe beiden Unglücklichen ihm das Abſcheuliche ſeines Ver⸗ 
brechens vorwarfen, ſo ließ er ihnen die Beine zerſchlagen. — 
Widerſetzte ſich eine römiſche Dame ſeiner viehiſchen Brunſt, 
ſo ließ er ſie des Verbrechens der beleidigten Majeſtät an⸗ 
klagen. So ſelten zwar das Ausweichen bei ſolchen Anfällen 
in dem üppigen Zeitalter Roms geweſen ſein mag, ſo gab es 
doch eine Mallonia, die ſich in dieſem Falle einen Dolch ins 
Herz ſtieß. Voltaire erniedrigt ſich zum Lobredner dieſes ge⸗ 
krönten Tigers. Er ſagt: das Volk war unter ſeiner Regie⸗ 
rung ruhig. Aber auch in Kerkern lebte man ruhig. 

Die Natur hatte den Kaligula, wie Seneka ſagt, ge⸗ 
wählt, um zu zeigen, was ein Ungeheuer auf dem Throue 
vermag. Er ward ſchon früh in den Geheimniſſen des 
ſcheußlichen Serails auf dem Kapreiſchen Felſen eingeweiht. 
Unter ſeinen Ganymeden ſind vorzüglich Levidus, der Panto⸗ 
mime Mneſter, und der junge Catulus bekannt. 

Keine Schöne in Rom blieb von dieſem unerſättlichen 
Wollüſtling ungenoſſen. Er bat gewöhnlich die Männer mit 
ihren Weibern zu Gaſte. Vor der Mahlzeit führte er die 
letztern in ein anſtoßendes Kabinet, unterſuchte ihre Reize wie 
auf den Märkten des Orients — auf das genaueſte, und be⸗ 
friedigte augenblicklich ſeine Begierde. Bei der Tafel war er 
ſchamlos genug, ſich des empfundenen Vergnügens bei dem 
Genuſſe der einen zu rühmen, oder die verſteckten Fehler der 
andern zu erzählen. So unterhielt er die zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft bei einem Gaſtmahl von den geheimen Fehlern und 
von dem Widrigen bei dem Genuſſe der Valeria, Gattin eines 
der würdigſten Konſularen, die er eben entehrt hatte, — 

Mit ſeinen Schweſtern, der Agrippina, Lirilla, und be⸗ 
ſonders der Drufila, trieb er Blutſchande. Letztere ſchändete 
er ſchon, als fie kaum über die Kinderjahre hinaus war, und 
als er ſelbſt noch einen Kinderrock trug. Tiberius hatte ſie 
an den Kaſſius vermählt; aber Kaligula nahm ſie, ſobald er 
Kaiſer ward, als ſeine rechtmäßige Gemahlin wieder zu ſich. 
Sie ſtarb in ihrer Lebensblüthe. Kaligula ließ in dem Wahn⸗ 
finn feiner Betrübniß die Tribunäle verſchließen, und verbot 
allen Römern bei Todesſtrafe, zu lachen, ſich zu baden, und 
mit ihrer Familie zu eſſen. 
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Kaligula wurde zur Hochzeitsfeier des Piſo mit der Ore⸗ 


ſtilla eingeladen. Kaum erblickte er dieſe, als ſeine viehiſche 
Wolluſt gegen fie entbrannte. Er ſchleppte ſie nach ſeinem 
Palaſte, und ließ, ſich zu rechtfertigen, das freche Edikt ergehen, 


daß er ſich durch den Raub der Oreſtilla, wie ein zweiter 
Romulus zu vermählen geruht habe. Nach einigen Tagen 
war er geſättiget. Er verſtieß die Unglückliche, und als er 
erfuhr, daß ſie zu ihrem Gatten zurückgekehrt ſei, verbannte 
er ſie an die Grenzen des Reichs. 

Der feige Memius autoriſirte den Tyrannen, feine Gattin 
Paulina zu heirathen. Aber dieſer ſchickte ſie bald fert, mit 
dem Verbot, nie eines andern Mannes Bett zu beſchreiten. 
Die weder ſchöne noch junge Cäſonia war ihres unbändigen 
Hanges zur Wolluft wegen die einzige, die er mit Beſtändig⸗ 
keit liebte. Er fand, wie der alte Kandaules, Vergnügen 
daran, ſie ſeinen Günſtlingen ganz nackt zu zeigen, aber leider 
war unter allen dieſen kein Gyges, der Muth gehabt hatte, 
ſie, Rom und die ganze Welt zu rächen. 

Kaligula ließ ſogar, um keine Art von Plünderung zu 
vergeſſen, in dem kaiſerlichen Palaſte ein öffentliches Hurenhaus 
anlegen. Es ließ nämlich, wie Tiberius, in den Luſtgärten 
von Kapreä abgejonderte Kabinette anlegen, meublirte ſie auf 
das wollüſtigſte, und beſtimmte ſie zu den Zuſammenkünften 
der Wollüſtlinge und Buhldirnen. Dieſes abſcheuliche Ge⸗ 
werbe der Majeſtät brachte ihm unermeßliche Summen ein. 
Nie liebkoſete er ſeine Gemahlin oder ein anderes Frauen⸗ 
zimmer, ohne daß er ihr zugleich ſagte: „Der ſchöne Kopf 
muß doch herunter, ſobald ich nur will.“ Auch ſagte er zu⸗ 
weilen zu Druſila: „Ich habe beinahe Luſt, Dich auf die 
Folter legen zu laſſen, um von Dir zu erfahren, warum ich 
Dich ſo ſehr liebe.“ 

Vergeblich wird man in der ganzen Geſchichte ein weib- 
liches Ungeheuer aufſuchen, das man der Meſſalina an die 
Seite ſetzen könnte. Sie war die Gemahlin des Feigherzigſten 
aller Despoten, des ſtumpfſinnigen Klaudius. In den kaiſer⸗ 
lichen Palaſt lud ſie, wie in eine Art von Serail, die vor⸗ 
nehmſten Römerinnen ein, wo ſie ſich der ſcheußlichſten Unzucht 
Preis geben mußten. Die Männer und Väter, die ſich dies 
gefallen ließen, erhielten Konſulate und Gouvernements zum 
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Lohn ihrer Schande. Wollten ſie aber nur Lukretien und 
Virginien zu Weibern haben, ſo vergalt Meſſalina ihre Tugend 
durch einen Giftbecher oder einen Dolchſtoß. Um ihre Buhler 
vor gefährlichen Folgen zu ſichern, gebrauchte ſie die Autorität 
ihres Gemahls. Als ſie den Pantomimen Mneſter weder 
durch Bitten noch Drohungen bewegen konnte, ihre viehiſche 
Begierde zu befriedigen, ſo ließ ſie endlich den ſtupiden Sultan 
von Rom ein Dokument unterzeichnen, worin dem Mneſter 
befohlen wurde, in allen Stücken der Meſſalina zu gehorchen. 

Es war ihr nicht genug, ihre Liebhaber unter den ge⸗ 
meinſten Bootsknechten und unter den ehrloſeſten Gladiatoren 
und Schauſpielern auszuſuchen, ſondern ſie ſtrebte auch nach 
der Ehre, die erſte Heldin ihres Geſchlechts zu ſein. Sie 
nahm nach Plinius eine Wette mit einer ihrer tapferſten Zofen 
auf und triumphirte in vierundzwanzig Stunden fünfundzwanzig 
Mal über ſie. Sie beſuchte aus grenzenloſer Lüſternheit die 
ſchmutzigen Wohnungen ihrer feilen Mitſchweſtern, um ſich 
dieſen vollkommen gleichzuſetzen. Juvenal entwirft hiervon 
folgendes kräftige Gemälde. „Das war oft das Schickſal, 
welches die Nebenbuhlerin der Unſterblichen, die Cäſarn er⸗ 
erwartete! Kaum hatte der Schlaf die Augen des Klaudins 
geſchloſſen, als Meſſalina, den Pflaum des kaiſerlichen Bettes 
gegen ein elendes Lager verſchmähend, von einer einzigen Ver⸗ 
trauten begleitet, aus dem Palaſt entwiſchte. Unter dem Schutze 
des Dunkels der Nacht, und unter dem Namen Liziska ) ſchlich 
ſie ſich in eine Badſtube, noch voll von dem ſtinkenden Qualm 
der Unzucht. Hier gab mit entblößtem Buſen die von Gold 
ſchimmernde Meſſalina den viehiſchen Begierden der Laſtträger 
Roms den Leib Preis, der dich, edler Brittanikus, getragen 
hatte! Indeß liebkoſ't ſte jeden, der hereintritt, und fordert 
den gewöhnlichen Lohn ein: und wenn die Stunde kommt, da 
der Herr des Serails ſeine Buhldirnen fortſchickt, ergrimmt 
ſie über ihn. Glühend, noch länger zu genießen, iſt ſie die 
letzte, die vom Flecke weicht, um keinen Augenblick des Ge⸗ 
nuſſes zu verlieren. Sie geht endlich mehr ermüdet als ge⸗ 
ſättigt (lasanta sed non satiata abiit.) Von der Lampe durch⸗ 


*) Dieſen Namen ließ ſie nach dem Gebrauche aller übrigen Be⸗ 
wohnerinnen der Lupanarien an ihre Thüre ſchreiben. 
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dampft, und überher beſudelt, bringt fie mit bleichen Wangen 
den Dunſt dieſes ſcheußlichen Orts auf das Kopfkiſſen des 
Kaiſers zurück.“ 

Auch Meſſalina beobachtete die alte römiſche Sitte, den 

Göttern Denkmale zu heiligen, die an glückliche Begebenheiten 
erinnerten, Sie weihete, wie Plinius erzählt, ihrem Schutzgott 

Priapus vierzehn Myrthenkronen, zum Zeichen der Siege, die 

ſie über eben ſo viel zu ſich eingeladene, junge römiſche Ath⸗ 
leten errungen hatte, die bei aller Kraftſpannung des Amors 

das Kampffeld beſchämt räumen, und ihr den Ruhm einer 

Unüberwundenen überlaſſen mußten, auf den ſie ſtolzer war, 
als auf den Titel einer Gemahlin des Kaiſers. 

Bei der ungeheuren Menge von Liebhabern, welche Meſ⸗ 
ſallina bisher ohne Scheu und ungeſtraft gewechſelt hatte, 
wurde ſie endlich, wie Tacitus ſagt, des einfachen Ehebruchs 
überdrüſſig. Sie hatte ſchon längſt den Aberglauben des 
Klaudius durch die Furcht einer eingebildeten Gefahr, die 
ſeinem Leben drohe, in Schrecken geſetzt. Sie trieb nun ihre 
Verwegenheit ſo weit, daß ſie ihn ſelbſt den Ehecontract un⸗ 
terzeichnen ließ, welchen ſie mit dem verehelichten Silius, einem 
eben ſo vornehmen, als ſchönen Römer geſchloſſen hatte. Sie 
vermählte ſich im Angeſicht der ganzen Stadt und wählte 
hiezu den Zeitpunkt einer Reiſe, die Klaudius nach Oſtia 
machte. Indeß führte dieſer letzte Zug von Frechheit Meſſa⸗ 
linens plötzliche Kathaſtrophe herbei. Nareiß, welcher ſchon 
lange darnach geſtrebt hatte, den Klaudius allein zu beherrſchen, 
begab ſich nach Oſtia und brachte zwei Beiſchläferinnen des 
Kaiſers dahin, Meſſalina anzuklagen. Sie mußten ihm feine 
Einwilligung in die Heirath mit Silius aus dem fürchterlich⸗ 
ſten Geſichtspunkte darſtellen, und ihm ſagen, daß er mit Ab⸗ 
tretung der Hand ſeiner Gemahlin an einen Nebenbuhler, zu⸗ 
gleich das Reich abtreten würde. Dies riß dem alten Sultan 
plötzlich die Binde von den Augen, und er beſchloß das Attentat 
zu beſtrafen, was er nicht Muth hatte, zu verhindern. In dem 
Augenblick, als er das Todesurtheil gegen das ehebrecheriſche 
Weib unterſchrieben hatte, floh er in das Lager der Prätorianer, 
und den ganzen Weg fragte er immer ängſtlich, ob er oder 
fein Nebenbuhler Kaiſer fei? 

Während ſich das Ungewitter über Meſſalinens Haupt 
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zuſammenzog, feierte ſie ganz ſorglos, von der Wonne ihrer wu 


neuen Vermählung berauſcht, im kaiſerlichen Palaſt und den 
Gärten der Cäſaren das Feſt des Gottes der Weinleſe. 
Silius mit Epheu bekränzt, den Silen vorſtellend, und Meſſa⸗ 
lina mit fliegenden Haaren, den Thyrſusſtab mit dem nachge⸗ 
machten Schlangenſchwanz in der Hand, waren von einer 
Schaar vornehmer Buhlerinnen, die, mit Häuten von wilden 
Thieren bedeckt, wie Bacchanten wild umher rannten, begleitet. 
Indem alle ſich den ausgelaſſenſten Vergnügungen überließen, 
verbreitete ſich auf einmal das Gerücht von der Ankunft des 
Kaiſers. Der Palaſt verwandelte ſich plötzlich in eine Einöde; 
alles zerſtreute ſich, und Meſſallina, die jetzt zum erſtenmal 
erſchrack, entfloh in die Lukulliſchen Gärten. 

Nareiß kannte die Schwachheit ſeines Souverains zu gut, 
um mit der Vollziehung der Todesurtheile keinen Augenblick 
zu ſäumen. Er ließ Meſſalinen und viele ihrer Buhler, ſelbſt 
den Mneſter, ſeines Freibriefs ungeachtet, ermorden. Völlerei 
und Wolluſt hatten den Geiſt des Klaudius dergeſtalt ver⸗ 
viehet, daß nichts Spuren in ſeinem Gehirn zurückließ; denn 
an eben dem Tage, da man ihm den Mord der Meſſalina 
gemeldet hatte, fragte er, warum denn die Kaiſerin nicht er⸗ 
ſchiene? 

Tacitus weiß von dieſer unerhörten Frechheit der Meſſa⸗ 
lina keinen andern Grund anzugeben, als daß ſie die Ver⸗ 
mählung mit dem Ehebrecher gerade um der Schande willen 
begehrt habe, in deren Größe der Menſch in feiner tiefften 
Verderbniß eine Art von neuer Wolluſt ſucht. — 

Die Attentate, welche in dieſem Zeitalter gegen die Heilig⸗ 
keit der Natur begangen wurden, waren ſo ungeheuer, daß 
man gern an ihrer Wahrheit zweifeln möchte, wenn ſie nicht 
von mehrern glaubwürdigen Männern wären erzählt und auf⸗ 
gezeichnet worden. Unter ihrer zahlloſen Menge, die alle 
daſſelbe ſcheußliche Gepräge an der Stirne tragen, wähle ich 
das abſcheuliche Bacchanal, bei welchem Nero präſidirte, und 
welches ſein Günſtling Tigelin für ihn veranſtaltet hatte. Das 
Gaſtmahl ward in einem der kaiſerlichen Gärten gegeben, die 
Tafel auf einer von Gold und Elfenbein glänzenden Galeere 
angerichtet, deren Ruderknechte alle junge Ganymeden waren, 
und deren Rang durch den Grad ihrer Infamie beſtimmt 
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berüchtigſten Buhldirnen waren zu dieſem Feſte eingeladen, 
dieſe mußten nackt in den ſchamloſeſten Stellungen und Be⸗ 
wegungen wetteifern. Männer mußten zuſehen, wie ihre 
Gattinnen von ihren eigenen Sklaven, und Väter, wie ihre 
Töchter von Gladiatoren geſchändet wurden. Viele vornehme 
Frauen und Jungfrauen wurden erdrückt oder zerriſſen von 
der Menge der unbändigen Liebhaber aus dem niedrigſten 
Pöbel, die ſich ihrer bemächtigen wollten. Nero, der Ber- 
derbteſte unter dem ganzen abſcheulichen Haufen, der nicht 
mehr wußte, mit welchem Gräuel er ſeine überſättigte Ein⸗ 
bildungskraft reizen ſollte, vermählte ſich als Weib mit einem 
Griechen, der den Namen Pythagoras führte. Das ganze, 
durch die Religion des Landes geheiligte Ceremoniel wurde 
dabei beobachtet, die Auſpicien wurden zu Rathe gezogen, die 
Geſichter der Verlobten mit einem Schleier verhüllt, der 
Brautſchatz feſtgeſetzt und gerichtlich verſichert; das Hochzeit⸗ 
bette wurde errichtet, die Fackeln des Hymens angezündet, und 
er vollzog das öffentlich unter den Augen der ganzen Welt, 
was die Schamhaftigkeit unter dem Schleier der Dunkelheit 
verbirgt. — 

Einige Jahre nachher ſpielte der römiſche Sardanapel die 
entgegengeſetzte Rolle. Er ließ einen jungen Menſchen, Namens 
Sporus, ſo verſtümmeln, als ob er ihn weiblichen Geſchlechts 
machen wollte. Er ſetzte ihm ein Leibgedinge aus, bedeckte 
ihn mit einem hochzeitlichen Schleier und heirathete ihn als 
Mann, mit allen im kaiſerlichen Hauſe gebräuchlichen Feierlich⸗ 
keiten. Die Heirath gab zu dem Bonmot Gelegenheit: wenn 
Neros Vater nur einen Sporus geheirathet hätte, ſo würde 
die Welt ſehr gut dabei geſtanden haben. 

Keine Art von viehiſcher Unzucht läßt ſich denken, mit 
welcher dieſes Scheuſal ſich nicht beſudelt hätte. Wenn man 
dem Suetonius glauben darf, ſo erſann er eine neue Art un⸗ 
menſchlicher Geilheit, von welcher man vor ihm keine Idee 
gehabt hatte. Er ließ nämlich junge Leute, beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, ganz nackt an Pfähle binden, hüllte ſich in die Haut 
eines wilden Thieres ein, und that, als käme er aus einer 
Raubhöhle hervor, fiel über ſeine Schlachtopfer, und ſuchte an 
ihren Körpern abſcheuliche Genüſſe. Hatte er auf ſolche Art 

3 


—— — — eng 


ſeine Brunſt gelöſcht, ſo beſchloß er die Scene damit, daß er ö 
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fi feinem freigelaſſenen Doriphorus preiß gab; denn mit 
dieſem hatte er ſich, ebenſo wie mit dem Sporus, vermählt; 
und Sueton fügt hinzu, daß er, um feine weibliche Rolle 
recht natürlich zu ſpielen, in der Hochzeitnacht die wimmernde 
Stimme eines Mädchen, dem man Gewalt anthut, nachge⸗ 
ahmt habe. 

Der Hang zu einer wilden Liebe war zwar ſchon während 
der bürgerlichen Kriege fo unbezähmbar, und die Knabenliebe 
ſo allgemein, daß Horaz von ihrem Genuſſe als von einem 
gewöhnlichen Vergnügen reden durfte; aber dieſe Zügelloſigkeit 
erreichte erſt unter den Kaiſern, die immer die erſten waren, 
welche ihre ſelbſt gegebenen Keuſchheitsgeſetze übertraten, ihre 
höchſte Stufe. Nachdem Tiberius, Kaligula, Nero, Domitian, 
Kommodus und Heliogabalus eine Ehre darin ſuchten, ſich in 
Erfindungen und Zurüſtungen der Wolluſt zu übertreffen, fo 
brachen die ungeheuerſten Laſter in allen Ständen aus, und 
die größten Gräuel wurden öffentlich ungeſtraft verübt. — 

Die vornehmſten Männer und Jünglinge ſcheueten ſich 
nicht, gleich dem Nero und Heliogabalus, mit ihrem Geliebten 
und Liebhabern ſich öffentlich zu vermählen, und ihre ſchänd⸗ 
lichen Verbindungen durch förmliche Ehepacten zu befeſtigen. 
Zahlreiche Schaaren weibiſcher Knaben und Jünglinge, die 
man nach Nationen, Farbe, Haaren, Fähigkeit und Beſtimmung 
abtheilte, gehörten zum ſtandesmäßigen Aufwand eines großen 
Hauſes. Dieſe glätteten ihren Leib, ſchmückten, ſchminkten nnd 
kleideten ſich nach Art der Frauen und wurden von beſondern 
Lehrern unterrichtet, wie ſie gleich Weibern gehen, reden, ſingen, 
ſich geberden, und beſonders Augen, Hals und Hände bewegen 
ſollten. Die menſchenſchänderiſche Lüſternheit der vornehmen 
Wollüſtlinge ging ſo weit, daß ſie unmündige Kinder beiderlei 
Geſchlechts zur Büßung ihrer viehiſchen Lüfte mißbrauchten. 
Dieſer Gräuel ſchien ſelbſt dem Domitian ſo entſetzlich, daß 
er ihn, ſo wie auch das Verſtümmeln von Knaben unterſagte; 
aber beide Verbote wurden gleich wenig befolgt. — 

Man findet bei mehrern Schriftſtellern ſo ſcheußliche Ge⸗ 
mälde von der Corruption der Wollüftlinge, daß man ſich 
ſcheuen muß, ſie in unſerer Sprache zu erzählen. So ſchildert 
Seneka z. B. die Ueppigkeit des reichen Hoſtius, der ſich Ver⸗ 


größerungsſpiegel bediente, um während dem wollüſtigen Um⸗ 
gang mit Männern und Weibern die Geſchlechtstheile und 
Convulſionen in einer vergrößerten Geſtalt zu erblicken. Es 
iſt ferner unglaublich, was eben dieſer Schriftſteller von den 
Unfläthereien der Natalis und des Bürgermeiſters Mamertus 
Skaurus erzählt. Die Weiber waren ſo ſchamlos, daß ſie ſich 
nackend mit den Fechtern in öffentlichen Kampf einließen. 
Juvenal ſagt, ſie wären ſo gekleidet geweſen, daß man ſie auf 
keine andere Art von den übrigen männlichen Fechtern hätte 
unterſcheiden können, als dadurch, daß ſie endlich den Saphium 
(ovalen Nachttopf) genommen hätten. 

Die Mädchen wurden ſo früh entweiht, daß ſie ſich gar 
nicht entſinnen konnten, jemals eine Jungfer geweſen zu fein *), 
und ſelten, ſagt Juvenal, war in Rom ein Mädchen, das nicht 
mit ſo ekelhaften Krankheiten behaftet geweſen wäre, daß ſelbſt 
der Vater vor ihren Küſſen ſich ſcheuen mußte. 

Die vornehmſten Römerinnen ließen ſich bei den Aedilen 
als öffentliche Buhlſchweſtern einſchreiben, um die Strafe zu 
vermeiden, welche das Juliſche Geſetz auf den Ehebruch ge⸗ 
ſetzt hatte. 

Um deſto länger ihre jugendliche Schönheit zu erhalten, 
vermieden ſie Schwangerſchaften und Niederkunften ſo viel als 
möglich, oder wenn ihnen dies mißlang, ſo ließen ſie häufig 
die empfangene Frucht in ihrem Schooße tödten. Sehnte ſich 
ein Ehemann nach einem Erben, ſo ſtellte ſich ſeine Frau 
ſchwanger an, und ſchob dem betrogenen Vater ein von armen 
Eltern erkauftes Kind unter. Dieſer Abſcheu vor Schwanger: 
ſchaft wurde fo allgemein, daß die Heirathen mit Verſchnittenen 
ſo häufig und ſo erlaubt, als im Orient waren. Plinius be⸗ 
richtet, die Hermaphroditen wären zu ſeiner Zeit ſehr geſucht 
worden. 

Keuſchheit war mehr ein Vorwurf als Chebruch eine 
Schande. Man heirathete nur, um durch den Mann die Lieb⸗ 


*) Beim Petron wird von Quartilla, einer Prieſterin des Priapus, 
der junge Giton aufgefordert, der ſiebenjährigen Pannychis den Gürtel 
zu löſen. Hierbei erwähnt die Quartilla das Sprüchwort: quae tulerit 
Vitulum, illa potest et tollere taurum. (Ein Mädchen, das zuerſt ein 
Kälbchen hat getragen, kann nach und nach es auch mit einem Ochſen 
wagen.) 
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haber zu reizen, und diejenige, die nicht wußte, daß die Ehe 
weiter nichts, als ein ununterbrochener Ehebruch ſei, wurde 
als ungenießbar und leer von aller Kenntniß der ſchönen Welt 
angeſehen. Juvenal vergleicht die römiſchen Eheherrn mit den 
Grasmücken, die nach Ariſtoteles die vom Guckuck in ihr Neſt 
gelegten Eier ausbrüten, und die Brut als die ihrige erziehen. 
Eine Dame, die ſich nur mit einigen Liebhabern begnügte, 
und nicht damit alle Tage, ja alle Stunden wechſeln konnte, 
wurde für elend und häßlich gehalten. „Der wird,“ ſagt 
Seneka an einer andern Stelle, „für einen ungeſchliffenen 
Bauer und Abgünftigen gehalten, und iſt den Damen ein 
Greuel, wer ſeiner Ehefrau verbietet, ſich in einer andern 
Tracht, welche den Augen nichts verbirgt, auf offnem Palanken 
von den ſchönſten Sklaven austragen zu laſſen. Wer ſich nicht 
durch eine Maitreſſe oder Buhlſchaft mit der Frau eines an⸗ 
dern Mannes einen Namen macht, den halten unſere Damen 
für niederträchtig, für einen Menſchen, deſſen Begierden niedri- 
gen Schmutz verrathen, und der für Sklavinnen gut genug 
iſt. Die Verlobung geſchieht nach der Mode durch Ehebruch. 
Man verabredet erſt Wittwenſchaft, und ſo giebts keine Heim⸗ 
führung ohne Entführung.“ 

Wenn eine Frau nicht gern einen Theil ihres Heiraths⸗ 
guts einbüßen wollte, oder Schwierigkeiten bei der Eheſcheidung 
fürchtete, ſo nahm ſie ihre Zuflucht zu heimlicher Vergiftung, 
womit die Römerinnen ihre Männer eben ſo häufig als ihre 
Kinder aus der Welt ſchafften. Manche Eheleute aßen des⸗ 
wegen nie mit einander, weil jede Parthei fürchtete, daß die 
andere ihr zuvorkommen möchte. 

Die Nachſicht der Männer gegen ihre ausſchweifenden 
Weiber war eine natürliche Folge der Geſetzverfaſſung und 
ihrer eigenen Sittenloſigkeit. Wenn die Männer von einer 
Reiſe zu Hauſe kamen, pflegten ſie ihre Ankunft erſt durch 
einen Abgeordneten melden zu laſſen, damit ſie ihre Weiber 
nicht überraſchen möchten. Galba ſchlief aus Gefälligkeit ein, 
als er das Liebäugeln zwiſchen feiner Gemahlin und dem Mä⸗ 
cenas merkte; und als ein Sklave die auf dem Tiſche befind⸗ 


lichen Gefäße antaſtete, ſagte er, ſiehſt du nicht, daß ich nur 


dem Mäcenas zu Liebe ſchlafe? 
Aber ſelbſt die unbegrenzte Zahl von Liebhabern, der 
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beſtändige Wechſel von Ehebrechern befriedigte die geile Ueppig⸗ 
keit der Römerinnen nicht. Sie entbrannten von eben den 
unnatürlichen Lüſten, die von jeher in den morgenländiſchen 
Harems geherrſcht und leider häufig genug in den europäiſchen 
weiblichen Klöſtern geübt werden. 

Die Zahl der feilen Mädchen und Pathiker ) vermehrte 
ſich unter den Kaiſern immer mehr, und die Greuel wollüſtiger 
Ausihweifungen erreichten unter dem Kommodus, Heliogabalus 
und dem Alexander Severus ihre höchſte Stufe. Kommodus 
begnügte ſich nicht damit, gleich dem Kaligula, ſeine Schweſteru 
erſt zu entehren, und dann zu tödten, und alle Frauen und 
Jungfrauen, die ihm gefielen, zu ſchänden, ſondern er unter⸗ 
hielt einen Harem von 300 Beiſchläferinnen und eben ſo vielen 
ſchönen Knaben. Es war ihm nicht genug, alles das zu lei⸗ 
den und zu thun, was damals die ruchloſeſten Wollüſtlinge 
thaten und litten, ſondern er wollte auch, daß alles dieſes das 
ganze Volk wiſſe. Er zeigte ſich daher öffentlich in weiblichen 
Kleidern, ließ bei einem Triumph ſeinen Liebhaber, den er zu 
wiederholtenmalen liebkoſete, hinter ſich auf den Triumph⸗ 
wagen ſteigen, und befahl, daß alles dieſes in die öffentlichen 
Jahrbücher eingetragen werde. 

Heliogabalus wollte alle ſeine Vorgänger an Schand⸗ 
thaten, und am meiſten durch die unglaubliche Unverſchämtheit 
übertreffen, womit er alle ſeine Lüſte und Laſter zu öffentlicher 
Schau trug. Er legte ſich den Titel eines Pontifex Maximus 
bei, und verheirathete ſich mit einer veſtaliſchen Jungfrau, um, 
wie er ſagte, göttliche Kinder zu zeugen. Er verſtieß ſie aber 
bald wieder, und nahm den Sklaven Hierokles, einen Fuhr⸗ 
mannsknecht, zum Ehemann. Er machte ſich eine Ehre daraus, 
wenn man ſagte, er wäre geſchändet worden; daher bot er 
ſich, nach Art der liederlichſten Metzen, öffentlich feil, und 
rühmte ſich, daß er viel Geld dadurch verdiene. Hierokles 
mußte dieſe Untreue mit Scheltworten und Schlägen an ihm 
rächen, weil, wie er ſagte, ſeine eheliche Liebe zu ihm dadurch 
von neuem gereizt würde. Sein ganzer Hof beſtand aus 
Elenden, die vorher auf dem Theater oder auf dem Cirkus, 


*) Die Pathiker, auch Cinädier genannt, waren die Jünglinge, die 


Knabenſchänderei mit ſich treiben ließen, und ſich durch Glättung und 
Weichmachung der Haut dazu vorbereiteten. 
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oder auf der Arena geglänzt, und die ſich ihm durch gewiſſe 
ſichtbare Naturgaben empfohlen hatten. Er verkaufte und 
verſchenkte alle Ehrenſtellen und Provinzen an die nichtswür⸗ 
digſten Buben, und hatte ſogar die Abſicht, die erſte und 
wichtigſte Würde, die Präfectur der Stadt, mit Hurenwirthen 
zu beſetzen. Er fragte mit ſchamloſem und ſpottendem Muth⸗ 
willen die ehrwürdigſten Greiſe, ob ſie in ihrer Jugend alles 
das gethan hätten, was er thue, und wenn Jemand erröthete, 
rief er lächelnd aus: Erubuit, salva res est. Die Römer und 
ſelbſt die, welche ſich Philofophen nannten, waren ſklaviſch ge⸗ 
nug, ſich wie weibiſche Weichlinge zu kleiden und zu ſchmücken, 
um die Gnade des Kaiſers zu erlangen. Er ließ ſich nicht 
blos, wie Nero, Königin und Frau nennen, ſondern er trug 
weibliche Kleider und Putz, ſpann und wünſchte durch Hülfe 
der Kuuſt in ein Weib umgeſchaffen zu werden. 

Sehr oft ließ er alle öffentliche Weibsperſonen aus der 
ganzen Stadt zuſammenkommen, ſprach mit ihnen von allen 
Geheimniſſen ihrer Kunſt, und redete ſie als ſeine Mitſtreite⸗ 
rinnen mit eben dem Worte, nämlich Commilitones an, womit 
die Feldherrn ihre Heere und Krieger anredeten. Dieſes 
Scheuſal des Thrones und des Menſchengeſchlechts ſuchte, wie 
Tacitus von der Meſſalina ſagt, in der höchſten Schande die 
größte Ehre. 

Er war in ſeinem achtzehnten Jahre, als er von ſeinen 
Soldaten ermordet, nackt über die Straßen geſchleppt und in 
die Tiber geworfen wurde. 

Durch die üppige Lebensart der Großen, welche die Ge— 
ringern überall nachahmten, ſank der große Haufen in die 
ſchimpflichſte Faulheit. Durch Arbeiten den Körper abhärten, 
den Muth ſtählen, dem Geiſte Ordnung angewöhnen, war 
nicht mehr die Sache des gemeinen Römers; man wollte jetzt 
ohne alle Mühe gewinnen. Daher die reichen Hurenwirth⸗ 
ſchaften, Kuppelei und Dienſtleiſtungen für Roms Lüſtlinge. 

Obgleich Alexander Severus eine Menge öffentlicher 
Buhlerinnen aus Italien weggeſchafft hatte, ſo war ihre An⸗ 
zahl doch noch ſo anſehnlich, daß er aus dem Kopfgelde, das 
ſie erlegen mußten, alle zum öffentlichen Vergnügen des Volks 
beſtimmten Gebäude konnte erneuern laſſen. 

Der Ergiebigkeit dieſer Finanzquelle wegen mußten alle 
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fentlichen Buhlerinnen bei den Aedilen (Polizeiaufſehern) ſich 
inſchreiben laſſen. Es wurde ihnen ein Buhlhaus angewieſen. 
Ihr Name und der Preis ihres Genuſſes wurde an die Thüre 
9d ihrer Wohnung geſchrieben. Auch ſah man oft ihr Vildniß 
daran hängen. Hatten ſie einen Liebhaber bei ſich, ſo las 

man an der Thür: accupata est, d. h. ſie iſt in Beſchlag ge⸗ 
nommen. Trieben ſie ihr Gewerbe ohne polizeiliche Erlaub⸗ 
„ niß und ließen ſich ertappen, ſo wurden ſie hart beſtraft. Die 
gemeine Klaſſe wohnte gewöhnlich an den Ufern der Tiber und 
anderen abgelegenen Oertern der Stadt. Nach dem Namen 
; diefer Oerter wurden fie benannt: Summoenianae, die unter 
t den Ringmauern wohnenden; Alicariae, die ihren Erwerb in 
| der Gegend der Stampfmühlen ſuchten; Bustuariae moechae, 
| die an den Brandſtätten und Gräben ſtanden; Suburranae, 
dieſe wohnten an einem großen freien Platz in Rom, dem 
gewerbjamften und gewichtigvollſeen Theil der Stadt; er war 
mit vielen Lupanarien umgeben; Martial nennt deren Be⸗ 
wohnerinnen suburranae magistrae. Sie hießen ferner Prosti- 
bulae, Prosedae, weil fie zuweilen vor einem Stall ſaßen; 
Nonariae, weil die neunte Stunde zum Baden und zur Reini⸗ 
gung des Körpers beſtimmt war, und ehe dieſes geſchehen war, 
ſie ſich nicht ſehen laſſen durften. Im verächtlichen Tone 
nannte man fie auch Scranciae, Blitidae, Diobolares, Diobo- 
laria scordilla, die zwei Abolen, nach unſerem Gelde Ein 
Groſchen, koſteten. 

Unter den der Venus geheiligten Feſten waren die Aphro⸗ 
diſien und Floralien für die lüſternen Weiber und Buhlerinnen 
ſehr wichtig, bei deren Feier ſie ſich, der Religion zu Ehren, 
der abſcheulichſten Unzucht überließen. Man tanzte nackt nach 
Hörnern, und ſuchte durch Wort und Mimik alles auszudrücken, 
was die geile Lüſternheit der Geſchlechtsluſt zu erregen vermag. 

Die Verſchnittenen ſpielten bei den römiſchen Damen keine 
unbedeutende Rolle, und Juvenal ſagt: „Weiber wohl giebts, 
die feige Verſchnittene und weichliche Küſſe immer ergötzen: 
auch ſind ſie im Umgange mit ihnen der Abtreibungsmittel 
überhoben (abortivo non est opus).“ Die Liebestränke waren 
ſehr gewöhnlich, und die theſſaliſchen Weiber, die ſich in An⸗ 
fertigung derſelben beſonders berühmt gemacht hatten, ver⸗ 
kauften ſolche öffentlich an Frauen und Buhlerinnen, welche 
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die Hitze ihrer Gatten reizen oder entnervten Wüſtling⸗ 
künſtliches Feuer geben, oder flüchtige Liebhaber feſſeln wollten 
Der frühe Tod des berühmten Dichter Lukrez wird von allen 
ſeinen Biographen einem Reizmittel zugeſchrieben, das er aus 
der Hand ſeiner Geliebten Lucilia erhielt. 

Juvenal ſchildert die raſende Geilheit, wozu Wolluſt und 
Wein bei dem Feſte der Bona Dea“) die Weiber hinriſſen. 
Sie trieben eine häßliche Art von Unzucht mit dem Munde, 
tranken aus Pokalen, die wie große männliche Glieder ge⸗ 
ſtaltet, ritten auf einander ꝛc.; und wenn ihnen der Genuß 
mit weiblichen Weſen nicht mehr genügte, ſo warfen ſie ſich 
in die Arme junger Männer, Sklaven, Waſſerträger, die als 
Sängerinnen verkleidet waren, und wenn es an allen dieſen 
fehlte — elunem submittit asello. Eigentlich ſollten bei dem 
Feſte der Bona Dea keine Munner zugelaſſen werden. Publius 
Klaudius, deſſen ſchöne Schr er Cäſar geſchändet hatte, rächte 
dieſen Schimpf, indem er ſich als Harfenſpielerin verkleidet in 
den Palaſt des Cäſars ſchlich, wo das Feſt geſeiert wurde, 
und hier Cäſars Gemahlin eben das that, was dieſer ſeiner 
Schweſter gethan hatte. 

Die obſcönen Ausdrücke erissare, fellare, fricare, irrumare, 
welche wir beim Martial finden, verkündigen, wie weit die 
Römer und Römerinnen die Unzucht getrieben haben. Wüßten 
wir das Unglaubliche, das Uebertriebene nur von Einem 
Schriftſteller, ſo könnten wir es für eine gallſüchtige Verleum⸗ 
dung des Zeitalters halten; aber wenn uns fo viele glaub⸗ 
hafte, zum Theil gleichzeitige Männer, Cicero, Horaz, Juvenal, 
Perſius, Martial, Sueton, Tacitus, Seneka, Dio Caſſius, 
Plinius und Petron, die übereinſtimmendſten Zeugniſſe aufbe⸗ 
halten, ſo haben wir keinen Grund, an dem ſcheußlichen 
Sittenverderbniß der Römer zu zweifeln. 


) Man nannte ſie Bona Dea, weil der eigentliche Name dieſer 
Weſen zeugenden Gottheit ein Geheimniß war. 
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der ſchönen Brunehild, die Glaſſunita, unter dem Verſprechen 1 
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zu heirathen, feine Beiſchläferinnen abzuſchaffen. Allein er hielt 
ſein Wort nicht, und da er ſeine neue Gemahlin und die Fre⸗ 
degonde nicht mit einander vereinigen konnte, ſo wurde die 
Glaſſunita erdroſſelt. 

Fredegunde, Regundis, Brunehild und andere Frauen und 
Tochter der Fränkiſchen Könige, Herzöge, Grafen und Herren 
waren die ſchamloſeſten und zugleich die blutgierigſten und un⸗ 
menſchlichſten Weiber gegen ihre Gatten, Kinder, Nebenbuhle⸗ 
rinnen, Geiſtliche und Laien, und ſcheuten nichts, wenn ſie ihrer 
Rache Opfer bringen wollten. Die Biſchöfe und Prieſter, 
Mönche und Nonnen lebten in eben der Völlerei und Laſter⸗ 
haftigkeit, wie die Laien. 

Die Diener der Gottheit, ſagt Gregor, brachten die meiſten 
Nächte mit Trinken und Schmauſen zu. Wenn ſie endlich von 
Wein und Müdigkeit überwältigt wurden, ſo ſchliefen ſie auf 
weichen Betten und in den Armen ihrer Buhlerinnen bis in 
die dritte Stunde des Tages, erfriſchten ſich durch ein Bad 
und ſetzten ſich zu Tiſche. 

Die Nonnen in Poitou empörten ſich gegen ihre Aebtiſſin, 
begaben ſich in die Kirche des heiligen Hilarius, verſammelten 
alle Diebe, Räuber, Mörder und Ehebrecher um ſich her, 
drangen mit dieſen in ihr Kloſter ein, und führten ihre Aeb⸗ 
tiſſin nackt, als einen Gegenſtand des öffentlichen Spottes, 
umher. Die heiligen Väter ſuchten dieſe wilden Empörerinnen 
zu beruhigen, machten aber bald die Entdeckung, daß ihre keu⸗ 
ſchen Himmelstöchter ſich meiſtens in geſegneten Leibesumſtänden 
befanden. 

Die Kapitularien der fränkiſchen Könige ſind eben ſo viele 
Denkmale der Laſterhaftigkeit ihrer Völker. Man findet darin 
eine Menge von neuen Verbrechen, die man vergeblich in den 
Saliſchen und Ripuariſchen Geſetzen ſucht; eine Menge von 
Strafen gegen die ungeheure Zügelloſigkeit der Domherren, 
Mönche und Nonnen, deren Völlerei, Liederlichkeit und Habſucht 
mit fürchterlichen Farben geſchildert werden, die überzeugend 
beweiſen, daß keine Sünde des Fleiſches unter den ausgearte⸗ 
teren Römern verübt worden iſt, deren ſich nicht auch die 
Franken ſchuldig machten. 

Karl der Große ſagt in einem Kapitular: Es iſt uns 
eine ſchreckliche Nachricht zu Ohren gekommen, die wir nicht 
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ohne Schauder und Abſcheu wiederholen können, daß ſehr viele 
Mönche in Unzucht und andern Unreinigkeiten, ja ſogar in 
unnatürlichen Sünden betroffen worden. Wir unterſagen dieſes 
auf das ernſtlichſte, und machen hiermit bekannt, daß wir die⸗ 
jenigen Mönche, die ſich ſolchen Fleiſchesſünden überlaſſen wer⸗ 
den, ſo hat ſtrafen wollen, daß es keinem Chriſten in den Sinn 
kommen wird, ſich auf eine ähnliche Art zu vergehen. Wir 
gebieten zugleich, daß Mönche nicht mehr, wie bisher, außer 
ihren Klöͤſtern umherſchwärmen, und Kloſterfrauen ſich nicht 
mehr der Unzucht und Völlerei ergeben ſollen. Wir dulden es 
nicht mehr, daß fie Hurer, Diebe, Mörder ꝛc. ſeien, daß ſie 
ſchwelgeriſche Feſte feiern und unzüchtige Geſänge fingen. Prie⸗ 
ſter ſollen nicht mehr in allen Wirthshäuſern und auf allen 
Märkten umherlaufen, um Weiber und Töchter zu verführen zc. 

Unter Ludwig dem Frommen und deſſen Söhnen ſtieg das 
Elend und die Sittenverderbniß des gemeinen Volks und die 
Zerrüttung des fränkiſchen Reichs, in Verhältniß mit den Ge⸗ 


waltthätigkeiten und Laſtern der Vornehmen, ſowohl geiſtlichen 


als weltlichen Standes, auf den höchſten Grad. Meuchelmorde, 
Ehebrüche und Verletzungen der jungfräuliche Ehre, Biel 
weiberei und Konkubinat ꝛc. waren unter Perſonen von der 
königlichen Familie bis zum niedrigſten Pöbel gleich häufig. 
Die gewöhnlichen Fragen der Beichtväter waren: ob nicht der 
Beichtende jemanden umgebracht, einen falſchen Eid geſchworen 
oder Ehebruch begangen ꝛc. habe? Und bei den weiblichen 
Sünderinnen erkundigten fie ſich, ob fie ſich, ob fie nicht ein 
Kind umgebracht hätten? ꝛc. 

Der König Lothar, um von ſeiner Gemahlin getrennt und 
mit der Waldrada wieder vereint zu werden, wandte ſich an 
Günthern, Erzbiſchof von Köln, und verſprach ſeine Nichte zu 
heirathen, wenn er ihn von der Thietberga befreien würde. 
Günther fand ſich ſehr bereitwillig hierzu und zog andere Bi⸗ 
ſchöfe und vornehme Geiſtliche in fein Intereſſe. Er berief 
hierauf eine Synode nach Metz zuſammen und klagte die Kö⸗ 


nigin öffentlich vieler großen Verbrechen, und unter andern 


einer mit ihrem eigenen Bruder begangenen und von ihr ſelbſt 
eingeſtandenen Blutſchande, an. Auf dieſe einſeitige Auklage 
wurde die unverhörte und unſchuldige Königin ſogleich durch 
die verſammelten Biſchöfe von ihrem Gemahl getrennt. Bald 
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hierauf bewies Lothar auf einem abermaligen Concilium zu 
Regensburg den heiligen Vätern, daß er ſein jugendliches, 
feuriges Blut nicht bezähmen könne, und daß man ihm erlau⸗ 
ben möchte, wieder zu heirathen. Die Mitglieder der Synode 
antworteten, daß ſie ihrem glorreichen König wegen ſeiner Be⸗ 
ſchützung der Kirche ꝛc. um deſto weniger eine zweite Heirath 
verſagen könnten, da der Apoſtel' ſelbſt geſagt habe: daß es 
beſſer ſei, zu heirathen, als Brunſt zu leiden. Als nun Gün⸗ 
ther dem König die verſprochene Nichte als Gemahlin zuſchickte, 
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ſo hatte Lothar die Unverſchämtheit, der Betrogenen ihre Ehre 


zu rauben, und ſie dann unter allgemeinem Gelächter dem er⸗ 
bitterten Oheim zurückzuſenden. Er nahm dagegen die Walrada 


zur Gemahlin. Von dieſem einzigen Zug kann man leicht auf 


den Zuſtand der Sitten der übrigen Söhne Ludwigs des From⸗ 
men ſchließen. 

So wie die Despoten des Morgenlandes Banden von 
Tänzerinnen unterhielten, ſo waren um die abendländiſchen 
Könige ganze Haufen von öffentlichen Weibsperſonen verſam⸗ 
melt, die unter beſondern Marſchällen ſtanden. Dieſe folgten 
den Königen auf Heereszügen, und es fanden ſich unter andern 
in dem Lager eines franzöſiſchen Königs fünfzehnhundert Per⸗ 
ſonen dieſer Gattung, deren Schmuck von einem unſchätzbaren 
Werth war, und die nicht weniger prächtig, als die vornehm⸗ 
ſten Damen des Hofs gekleidet, ſich unter dieſe ſelbſt bei öffent⸗ 
lichen Feierlichkeiten miſchten, und die Königin einſt verführten, 
daß ſie einer ſolchen Weibsperſon, die ſie für eine vornehme 
Dame hielt, den Kuß des Friedens, wie den edlen Frauen und 
Jungfrauen, gab. 

Ungleich verdorbener waren im zehnten Jahrhundert die 
Sitten in Italien. Die Laſter und Ränke der italienichen 
Könige, die Schamloſigkeit der vornehmſten Fürſtinnen überſteigt 
allen Glauben. Der Papſt Johannes, den Otto der Große 
nachher entſetzte, wurde durch die Künſte der Theodora, ſeiner 
Buhlſchweſter — ein würdiges Gegenſtück zu Meſſalina — erſt 
Erzbiſchof von Ravenna und dann das Haupt der Chriſtenheit. 
Die beiden Töchter dieſer Theodora, die eine Zeit lang Rom 
beherrſchte, traten ganz in die Fußtapfen ihrer Mutter, und 
eine derſelben zeugte mit dem Papſt Sergius den nachherigen 
Papſt Johannes; der Liebhaber der Theodora ward angeklagt, 
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daß er den heiligen Palaſt in ein Hurenhaus verwandelt, daß 
er Ehebruch, Blutſchande und andere Greuel der Unzucht getrie⸗ 
ben, daß er geiſtliche Würden verkauft und Prieſter in Pferde⸗ 
ſtällen ordinirt habe. — Einige Jahre vorher erwarb ſich die 
Wittwe des Markgrafen Adalbert, gleich einer unumſchränkten 
Beherrſcherin, einen mächtigen Einfluß in ganz Italien blos 
dadurch, daß ſie ſich nicht nur allen Fürſten und Herren, ſon⸗ 
dern auch allen Gemeinen, die nur von einiger Bedeutung 
waren, preis gab. — Der König Hugo hatte neben ſeiner 
Gemahlin eine Menge Beiſchläferinnen, unter welchen er die 
Bezola, die Roſa und Stephania ſo vorzüglich liebte, daß er 
die erſte mit dem Namen Venus, die andere Juno und die 
dritte Semele belegte. Aber weit gefehlt, daß die Maitreſſen 
ſich mit ihrem Gebieter allein befriedigt hätten, überließen ſie 
ſich einem jeden, der ſie um ihren Genuß anſprach. — Der 
Papſt Sixtus IV. im fünfzehnten Jahrhundert war der erſte 
Kuppler in Rom. Er ließ auf ſeine Koſten ein nobles Bordell 
bauen. Jede Bewohnerin, die ſich darin den Umarmungen der 
Männer preis gab, mußte wöchentlich eine gewiſſe Summe be⸗ 
zahlen, wodurch die Einkünfte des Papſtes jährlich um zwanzig⸗ 
tauſend Dukaten vermehrt wurden. Sixtus war ein ſo unge⸗ 
heures Scheuſal der Menſchheit, daß er enter die Bittſchrift 
der Familie des Kardinals St. Lucia, welche um die Erlaubniß 
anſuchte, während den heißen Sommermonaten Juni, Juli und 
Auguſt Sodomie treiben zu dürfen, um die durch den gewöhn⸗ 
lichen Genuß in dieſer Jahreszeit abgeſtumpften Sinne zu reizen, 
ohne Bedenken ſein Fiat, wie gebeten, ſchrieb. Der Poet Man⸗ 
tuan läßt ihm in der Hölle durch den Teufel ſagen, daß ihn 
weder ſeine Papſtmütze, noch ſein kahles Haupt hindern wür⸗ 
den, ihm den verdienten Lohn für ſeine viehiſchen Lüſte, worin 
er ſich Tag und Nacht herumgewälzt hatte, zu bezahlen. Man 
erinnere ſich an einen Ludwig Sforza, einen Papft Alexander VI. 
und deſſen Baſtard Cäſar Boriga, an die beiden Aragoneſen 
Ferdinand und Alphonſus von Neapel, oder man leſe das 
ſchwarze Regiſter der unmenſchlichen Verbrechen dieſer gekrönten 
Ungeheuer, die nicht blos zur Büßung ihrer viehiſchen Lüſte 
ſich der Weiber und Töchter ihrer Unterthanen und Vaſallen 
bemächtigten, ſondern dieſen auch ihr Vermögen und Leben 
raubten, ſo wird man von der tiefen Laſterhaftigkeit der Ita⸗ 
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liener in dieſen Jahrhunderten das ſchauderhafteſte Gemälde 
vor ſich ſehen, die ſich von der Verdorbenheit der übrigen euro⸗ 
päiſchen Völker nicht blos dadurch auszeichnete, daß ſie größer 
und allgemeiner, ſondern daß ſie auf Grundſätze der Religion 
und der Staatskunſt gebaut war. Die unnatürlichen Lüſte der 
Knabenliebe waren jo allgemein, daß der Kardinal de la Caſſa 


in der letzten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts ein Lob⸗ N 


gedicht auf dieſes die Menſchheit entehrende Laſter herausgab. 
Die Sachſen wurden zwar ſpäter als ihre übrigen deut⸗ 
ſchen Brüder von den fränkiſchen Königen bezwungen, daher 
auch ſpäter als dieſe verdorben.; aber ſchon im Anfange des 
elften Jahrhunderts war mit den übrigen Tugenden auch die 
Keuſchheit, welche der heilige Bonifacius ſo ſehr an den Sachſen 
geprieſen hatte, von ihnen entflohen. „Die Weiber“, ſagt Dit- 
mar, „zeigen ihren Liebhabern alles öffentlich, was an ihnen 
feil iſt. Da eine ſolche unziemliche Art, ſich zu kleiden, dem 
Herrn ein Greuel iſt und dem ganzen Zeitalter zur Schande 
gereicht, ſo gehen nichts deſto weniger jene ſchamloſen Weiber 
dem ganzen Volke zur Schau umher, den Tugendhaften zum 
Hohn und den Böſen zum Beiſpiel.“ Adam ſagte von den 
Einwohnern in Bremen, ſie beflecken die Feſttage durch Unzucht. 
Ehebrüche, Blutſchande und andere ſchändliche Lüſte ſind unter 
ihnen ſo allgemein, daß ſie von Niemand getadelt werden. Die 
meiſten, fährt er fort, haben zwei, drei oder unzählige Weiber 
und Beiſchläferinnen. Wenn ihr Biſchof Adalbert über ihre 
Laſter eiferte, ſo belachte man ſeinen heiligen Eifer; daher 
beſchloß dieſer, einem ſolchen halsſtarrigen Volk Zaum und 
Gebiß in das Maul zu legen, und nahm ihnen bei der erſten 
Gelegenheit ihr ganzes Vermögen, und begleitete dieſen Raub 
mit dem Hohnlachen, daß der Verluſt ihrer Güter zur Reini⸗ 
gung von ihren Sünden diene. Die Vögte dieſes Biſchofs 
befolgten dieſes Beiſpiel ihres Herrn uneingeſchränkt und über⸗ 
ſchritten in Rauben und Plündern alles Maaß und Ziel. — 
Unter Philipp II., König von Frankreich, zeichneten ſich im 
gelobten Lande die jungen Krieger, welche die Leibwache des 
Königs ausmachten, noch mehr durch ihre Ausgelaſſenheit als 
durch ihre Tapferkeit aus. Ihr Name, Ribauds oder Ribaldi, 
wurde bald der Name aller derer, welche ſich den gröbſten und 
ſchimpflichſten Ausſchweifungen überließen. Das Haupt dieſer 
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Ribauds, welches den Titel Roi de Ribauds führte, hatte die 
Aufſicht über die andern, und ertheilte die Erlaubniß zu allen 
Arten von Spielen, die am Hofe geſpielt wurden. Er erhielt 
von allen Logis de Bourdeaux et des femmes bourdelieres wö⸗ 
chentlich zwei Sols, und jede Ehebrecherin mußte ihm fünf 
Sols bezahlen. Der Name dieſes Amtes wurde unter Karl VII. 
unterdrückt, das Amt aber ſelbſt dauerte unter dem Titel des 
Grand Prevot de I’hötel auch in der Folge noch fort. — In 
England waren die Sitten im zwölften Jahrhundert nicht 
beſſer als in dem übrigen Europa. Heinrich J. und II. und 
Richard J. lebten gleich ihren übrigen fürſtlichen Zeitgenoſſen 
in einer offenbaren Vielweiberei, und hatten mehr natürliche 
als rechtmäßige Söhne und Töchter. Der eben ſo ſchwache als 
bösartige Johann raubte dem Grafen de la Marche ſeine ver— 
lobte und ſchon übergebene Braut Iſabella, und vermählte ſich 
mit ihr, ungeachtet ſeine eigene Gemahlin noch lebte. Als 
Heinrich II. verlangte, daß ein Geiſtlicher, der die Tochter eines 
Edelmanns geſchändet und den Vater ermordet hatte, dem welt⸗ 
lichen Arm ausgeliefert werden ſollte, ſo weigerte ſich der Erz⸗ 
biſchof Bekket, dieſes zu thun, weil er den Verbrecher ſchon 
durch Entſetzung geſtraft habe, und ein Schuldiger wegen deſſel⸗ 
ben Verbrechens nicht zweimal geſtraft werden könne. Eduard IV. 
lebte in ununterbrochener Ueppigkeit und auf die vertrauteſte 
Art mit Londoner Frauen und Jungfrauen, bei denen ihn ſchon 
ſeine Schönheit und Galanterie ohne die königliche Würde em⸗ 
pfohlen haben würden. 

Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert war in ganz 
Europa die Sittenverderbniß am größten. Obgleich Ludwig 
der Heilige keine Tugend höher ſchätzte als die Keuſchheit, und 
ſeinen Kriegern und Dienern bei Verluſt ihrer Stellen unter⸗ 
ſagte, Bordelle und Spielhäuſer zu beſuchen, und nicht geſtatten 
wollte, öffentliche Weibsperſonen in Privathäuſern aufzunehmen, 
ſo mußte er doch auf ſeinem heiligen Kreuzzuge die Kränkung 
erfahren, daß mehrere ſeiner Hofleute nahe an dem königlichen 
Zelte Bordelle anlegten, und geringe und vornehme Weiber 
ſchändeten. 

Im Jahre 1314 wurden die Gemahlinnen der drei Söhne 
Philipps des Schönen auf einmal Ehebruchs wegen angeklagt. 
Zwei derſelben wurden öffentlich vor dem Parlamente ihres 
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Verbrechens überführt und zu einem ewigen Gefängniſſe ver⸗ 
dammt. Die dritte ward zwar von ihrem Gemahl für un⸗ 
ſchuldig erklärt, allein die Nation glaubte, daß Gnade dem 
Recht vorgegangen ſei. Auch Karls VI. Gemahlin lebte mit 
dem Herzoge von Orleans in einem öffentlichen Ehebruch, der 
um jo ſchändlicher und empörender war, da die Königin die 
erpreßten Schätze liederlich verſchwendete, die Kinder ihres Ge⸗ 
mahls darben, und ihren Gemahl ſelbſt in dem ekelhafteſten 
Schmutze beinahe verfaulen ließ. 

Zu Froiſſarts Zeiten herrſchte die ſonderbare Sitte, daß 
man die Bräute von Königinnen und anderer vornehmen Per⸗ 
ſonen vor der Vermählung auf das genaueſte beſichtigte, um 
durch den Augenſchein von Kennerinnen zu erfahren, ob die 
Jungfrau auch fruchtbar und ohne Gebrechen ſei. Wahrſchein⸗ 
lich war dies eine Nachahmung einer griechiſchen Sitte. Die 
Geſandten des griechiſchen Kaiſers, welche um die Tochter des 
Grafen von Tripoli warhen, fragten auf das genaueſte über 
die Beſchaffenheit der verborgenen Theile des Körpers. Wenn 
man das Gemälde lieſt, welches Aeneas Silvius von den deut⸗ 
ſchen Höfen und Städten der Vornehmen und Geringen, der 
Laien und Geiſtlichen im fünfzehnten Jahrhundert entwirft, ſo 
kann man es kaum für möglich halten, daß das Sittenverder⸗ 
ben einen noch höheren Grad hätte erreichen können. Geizige 
Fürſten hatten Wohlgefallen an Perſonen, die ihnen Schätze 
zuſammenſcharren halfen; Wollüſtige an ſolchen, die ihnen 
Mädchen und Frauen verkuppelten; Trunkenbolde an Sauf⸗ 
geſellen und Grauſame an blutgierigen Dienern, welche ihrer 
Grauſamkeit fröhnten. Die Wohnungen der Könige und Fürſten 
erſchollen unaufhörlich von den ſchändlichen Reden der laſter⸗ 
haften Buben, die ſich rühmten, Jungfrauen geſchändet, Weiber 
entehrt, Widerſacher beraubt oder getödtet zu haben. Unter 
allen Höfen war aber in dieſem Jahrhunderk keiner verdorbe⸗ 
ner, als der Hof des Kaiſers Sigismund und ſeiner Gemahlin 
Barbara, die ohne Scheu alle Geſetze der Ehrbarkeit und des 
Wohlſtandes übertraten. Sigismund buhlte mit allen ſchönen 
Mädchen und Weibern, die er antraf, und ſcheint auf eine ge⸗ 
wiſſe Art das ganze heilige Reich als ſeinen Harem angeſehen 
zu haben. Die Weiber behandelten ihn als einen luſtigen 
Bruder, oder wie die Zeitgenoſſen ſagen, als einen fröhlichen, 
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ſchimpflichen Herrn. Als dieſer Kaiſer im Jahre 1414 nach 
Straßburg kam, beſuchten ihn am Morgen nach ſeiner Ankunft 
einige luſtige Weiber, um ſich mit ihm zu erluſtigen. Sigis⸗ 
mund fand fo vielen Gefallen an dem Muthwillen feiner ſchö⸗ 
nen Freundinnen, daß er einen Mantel umwarf und mit ihnen 
am hellen Tage durch die Straßen der Stadt tanzte. Als der 
tanzende Kaiſer und die Straßburgiſchen Tänzerinnen in die 
Kürbergaſſe kamen, ſo kauften die letztern dem Beherrſcher des 
deutſchen Reichs ein paar Schuhe für ſieben Kreuzer, und nach⸗ 
dem der Kaiſer die ihm geſchenkten Schuhe angezogen hatte, 
tanzte er ſo lange fort, bis er ganz ermüdet in ſeine Wohnung 
zurückkehrte. Sigismund erlaubte der Kaiſerin Barbara, ihren 
unerſättlichen Lüſten eben ſo zu folgen, als er den ſeinigen 
nachhing. Er betraf ſie ſehr oft im Ehebruch, ohne den ihm 
angethanen Schimpf zu ahnden. Barbara erklärte, daß es gar 
kein anderes Gut für den Menſchen gäbe, als ſinnliches Ver⸗ 
gnügen, und beſonders das Vergnügen der thieriſchen Liebe; 
daß es höchſt thöricht ſei, nach dieſem Leben noch Vergnügungen 
oder Schmerzen zu erwarten, weil mit dem Tode des Leibes 
alles aus ſei. Sie ſpottete der heiligen Jungfrauen, die frei- 
willig den Freuden entſagt hatten. Sie wartete nicht einmal, 
bis Jünglinge und Männer ihr Anträge machten, ſondern ſie 
lockte dieſelben oder nöthigte ſie zur Befriedigung ihrer Wolluſt. 
Nach dem Tode ihres Gemahls zog ſie nach Königsgrätz, wo 
ſie ſich bis in ihr hohes Alter einen männlichen Harem unter⸗ 
hielt und in den ſchändlichſten Lüſten ihr Leben beſchloß. Durch 
die ausſchweifende Sittenloſigkeit der Höfe verbreitete ſich das 


Verderben unaufhaltſam unter die Bewohner der großen und 


kleinen Städte. In Wien war die Zahl der öffentlichen Mäd⸗ 
chen ungeheuer, und wenige Frauen waren mit einem Manne 
zufrieden. Faſt alle Bürger hielten Trinkſtuben, wo ſie Sauf⸗ 
brüder und liederliche Dirnen hinriefen. Die Edelleute machten 
häufige Beſuche bei ſchönen Bürgerfrauen, wurden von den 
Männern gut bewirthet und dann mit der Frau allein gelaſſen. 
Gefiel irgend einem Bürger dieſer Umgang mit ſeiner Frau 
und Töchtern nicht, ſo wurde er mit Gift oder auf eine an⸗ 
dere Art aus dem Wege geräumt. 

Wenn die Gerichtsverfaſſung und die Polizei in den ſtädti⸗ 
ſchen Republiken beſſer war, als in den fürſtlichen Städten, ſo 
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waren doch die Sitten der Reichsſtädter eben fo ausgelaſſen, 
als die der fürſtlichen Unterthanen. In allen großen Reichs⸗ 
ſtädten des ſüdlichen und nördlichen Deutſchlands 
waren bis in die letzte Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
privilegirte Häuſer des öffentlichen Vergnügens, und allent⸗ 
halben machten öffentliche Weibsperſonen eine geduldete und 
von der Obrigkeit geſchützte Klaſſe von Menſchen aus. In 
Genf, Nürnberg und andern Städten wählten die Dienerinnen 
der gemeinen Venus jährlich ein Oberhaupt oder eine Vor⸗ 
ſteherin, welche den Namen der Bordellkönigin erhielt und der 
Obrigkeit den Eid der Treue leiſtete. Selbſt in Nürnberg 
machten ſie eine ſogenannte ehrbare Gilde aus, welche ein 
ausſchließendes Recht zu Betreibung ihres Gewerbes hatte, 
und diejenigen als Bönhaſen verfolgten, die daſſelbe ohne Er⸗ 
laubniß trieben. Das Beſuchen der öffentlichen Häuſer und 
Weiber war ſo wenig ſchimpflich, daß ſogar in London die 
Gläubiger von angeſehenem Stande, welche ihre Schuldner 
zum Einlager (Verhaft) brachten, angehalten wurden, dieſen 
wöchentlich zweimal Frauengeld zu reichen. 

In allen Städten waren öffentliche Bäder, in welchen 
beide Geſchlechter gemeinſchaftlich badeten, und in welchen 
Weibsperſonen zum Vergnügen der Badegäſte unterhalten wur⸗ 
den. Die Zügelloſigkeit in den Bädern war, nach Foggi, in 
Baden in der Schweiz ſo groß, daß Bekannte und Unbekannte 
jede Frau im Bade beſuchen, mit ihr reden, und ſie berühren 
durften, ohne daß Ehemänner oder Andere Eiferſucht oder das 
geringſte Aergerniß erblicken ließen. 

Geiſtliche hatten nicht blos fo häufig Beiſchläferinnen, 
daß alle unehelichen Kinder den Namen der Pfaffenkinder er⸗ 
hielten, ſondern man zwang ſie ſogar in vielen Gegenden, be⸗ 
ſonders in Frankreich, in der Schweiz und in Friesland, daß 
ſie Konkubinen halten mußten, damit ſie die Frauen und 
Töchter der Einwohner nicht ſchänden möchten. Mönche und 
Nonnen beſuchten die öffentlichen Bäder und waren in den 
ſcheußlichen und unnatürlichſten Lüſten ſchamloſer und frecher, 
als die üppigſten Kinder der Welt. Die Zahl von öffentlichen 
Weibern brachte reiche und fromme Menſchen auf den Ge⸗ 
danken, Stiftungen zu machen, in welche liederliche Mädchen, 
wenn ſie ihren ſträflichen Wandel verlaſſen wollten, aufge⸗ 


31 


nommen würden und Buße thun könnten. Daher entſtanden 
die ſogenannten Beguinenhäuſer, deren Bewohner aber häufig 
ihr altes Gewerbe fortſetzten, und wenn ſie dazu zu häßlich 
und alt waren, das Handwerk von Kupplerinnen ergriffen. 

Die geringere Geiſtlichkeit wetteiferte mit der höhern 
nicht nur in Unwiſſenheit, ſondern auch in Unſittlichkeit. Wirths⸗ 
häuſer halten und beſuchen, Saufen, Huren, Ehebrechen, Spie⸗ 
len, Schreien und Schlagen machten das gewöhnliche Leben 
der Seelenhirten aus. Viele Pfarrer waren Köche oder Ver⸗ 
walter oder andere Bediente von vornehmen Herren und 
Frauen; und wenn einer oder der andere nicht alles mit⸗ 
machen wollte, was ſeine übrigen Amtsbrüder thaten, ſo ver⸗ 
ſpottete man ſolche als Verſchnittene oder Sodomiten. Die 
Sitten der Ordens⸗Geiſtlichen, und vorzüglich der Bettelmönche, 
waren nicht beſſer, als die Weltgeiſtlichen, und auch unter jenen 
wurden alle diejenigen, welche fromm, keuſch und mäßig leben 
wollten, Heuchler genannt. Nonnenklöſter hielt man ſo allge⸗ 
mein für Bordelle, daß eine Jungfrau einkleiden und ihre 
Ehre öffentlich preis geben, als eine und dieſelbe Handlung 
betrachtet wurde. 

Selbſt die gottesdienſtlichen Feſte, die mit dem Stempel 
der rohen Denkart des Zeitalters bezeichnet ſind, arteten in 
die zügelloſeſten Ausſchweifungen aus. Dahin gehören der 
geiſtliche Tanz, das Eſelsfeſt, das Narrenfeſt ꝛc., welche zur 
Ehre der Religion erfunden, und zur Schande der menſchlichen 
Vernunft und der Gottheit gefeiert wurden. Der Tanz oder 
eine ſchnelle Bewegung durch die Luft war bei den alten heid⸗ 
niſchen Völkern eben ſo gut ein Reinigungsmittel, als das 
Baden im Waſſer oder Springen im Feuer. Diefer religiöfe 
Tanz wurde von den Chriſten ſehr frühzeitig nachgeahmt. Die 
Biſchöfe und die Geiſtlichkeit tanzten auf dem Chor, die Ge⸗ 
meine in der Kirche oder auf den Kirchhöfen. Jedes Geheim⸗ 
niß, jeder Feſttag hatte ſeine Tänze. Da die Tänze zum Theil 
des Nachts gehalten wurden, ſo verwandelten ſie ſich bald in 
die ſchändlichſten Orgien, und die Kirche mußte ſie unterſagen. 
Das Eſelsfeſt war mit gleichen Ausſcheifungen verbunden. 
Das Narrenfeſt wurde von den Chriſten ſtatt der römiſchen 
Saturnalien eingeführt, und ward vom elften bis in das 
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ſechszehnte Jahrhundert durch Spanien, Frankreich, England 
und einen Theil von Deutſchland, am Rhein in den erſten 
Tagen nach Weihnachten gefeiert. 

Nicht bloß liederliche und muthwillige Laien, ſondern ſelbſt 
Geiſtliche tanzten nackt auf den Straßen und in den Kirchen, 
unter Abſingung der ſchändlichſten Lieder und mit den üppig⸗ 
ſten Stellungen. 

In Frankreich herrſchten vom Zeitalter Karls IX. bis 
auf Heinrich IV. nicht nur Prachtliebe, grenzenloſe Verſchwen⸗ 
dung, Spielſucht, Meuchelmord und unerſättliche Raubgier 
unter beiden Geſchlechtern allgemeiner und in viel höhern 
Graden, als in Deutſchland, ſondern auch Ehebruch und Un⸗ 
zucht waren hier ohne Vergleichung ſchamloſer. Das Neue 
und Unerhörte der üppigen Ausſchweifungen des franzöſiſchen 
Hofes unter Heinrich II., Karl IX., Heinrich III. und Heinrich 
IV. beſtand gar nicht darin, daß alle Königinnen, Prinzeſſinnen, 
und andere Damen öffentlich ihre Liebhaber hatten und nach 
Belieben mit ihnen wechſelten, daß ſie öffentlichen Ehebruch 
und Unzucht für ehrenvoll, ja ſelbſt für eine Tugend hielten, 
daß Ehemänner von dem Könige an bis zu den gemeinſten 
Hofbedienten aus Eigennutz und Hang zur Ungebundenheit 
ihren Frauen mit der Erlaubniß, die ſie ſich ſelbſt nahmen, 
zuvorzukommen ſuchten, weil ſie ſich durch dieſe Nachſicht ſtatt 
einer Frau hundert erhielten; ſondern das Unterſcheidende der 
franzöſiſchen Ausgelaſſenheit beſtand vielmehr darin, daß die 
Weiber die Männer aufſuchten und angriffen, daß Königinnen 
die erſten und allgemeinen Kupplerinnen waren, und daß die 
vornehmſten Hofdamen es für eine große Gnade ſchätzten, 
wenn ihre Gebieterinnen ſie als feile Metzen zur Verführung 
dieſes oder jenes Mannes brauchen wollten. 

Katharina von Medicis hatte ſtets, beſonders wenn ſie 
auf wichtige Negotiationen ausging, eine Schaar von gefälligen 
und ſchönen Frauen und Mädchen bei ſich, um durch die Reize 
ihrer vornehmen Buhldirnen die Herzen der Männer zu ge⸗ 
winnen. Dieſes erhabene Beiſpiel der Mutter ahmte nachher 
ihre Tochter, die Königin Margarethe von Navarra, Heinrich 
des IV. Gemahlin, nach. Die Hofdamen der Katharina von 
Medicis und ihrer Tochter ließen ſich in jeder Hinſicht als 
Luſtdirnen brauchen. Wenn der König es verlangte, ſo war⸗ 
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teren ſie in männlicher Kleidung, halb nackt und mit fliegenden 
Haaren, bei Tiſche auf. Es gingen bei den unaufhörlichen 
Feſten Dinge vor, welche ſelbſt ein Bordell hätte verrufen 
können. Eben ſo beiſpiellos, als die Frechheit der Weiber, 
war die öffentliche zärtliche Liebe Heinrichs III. gegen ſeine 
Mignons, die man weniger wegen ihrer ſchändlichen Lüſte, als 
wegen ihres empörenden Stolzes, ihrer Verſchwendung und 
weibiſcher Weichlichkeit verabſcheute. Sie waren ſehr oft wie 
Weiber gekleidet und geſchmückt, und verübten allen Muthwillen 
und alle Bosheiten der ausgelaſſenſten Pollissons, — das Luſt⸗ 
ſpiel, und beſonders die italieniſche Komödie, war nichts als 
eine Schule von Unzucht und Ehebrüchen. Das Parlament 
unterſagte ſie, als ſittenverderbend; der König hingegen befahl 
ausdrücklich, daß fie in dem hötel de Bourbon fortgegeben 
werden follten. Väter ſchändeten ihre Töchter, und Mütter 
ſetzten ihre neugebornen Kinder aus und tödteten ſie, und das 
Gefühl der Ehre und Moralität erſtarb gänzlich in allen 
Herzen. Unter allen war Heinrich IV. der größte Verführer 
der Unſchuld und Zerſtörer der ehelichen Treue und Glückſelig⸗ 
keit. Er war unverſchämt genug, von ſeinen treueſten und 
beſten Dienern zu verlangen, daß ſie ihm ihre Weiber und 
Geliebten überlaſſen ſollten; und wenn ſie ſich weigerten, ſo 
warf er einen tödtlichen Haß auf ſie, und überlieferte ſie den 
Händen der Klopffechter und Meuchelmörder. — 

Bei dem Einzug Ludwigs XI. im Jahre 1461, ſuchten 
die Einwohner von Paris die ſchönſten Mädchen ihrer Stadt 
aus, und lieſen dieſe, ganz entkleidet, als Syrenen allerlei 
Schäferſtücke zur Ergötzung des Königs ſingen. — Bei der 
Ankunft der Prinzeſſin Anna von Bretagne trieb man die 
Aufmerkſamkeit ſo weit, daß man in gewiſſer Entfernung Per⸗ 
ſonen mit Nachttöpfen hinſtellte, die den Damen der Köngin 
bei Eintretung eines dringenden Bedürfniſſes zu Befehl ſtehen 
ſollten. — Man trug lange zerhauene Hoſen, oder ſolche Bein⸗ 
kleider, die auf die unehrbarſte Art ausgeſchlitzt waren, und 
das enblößten, was Adam ſchon im Paradieſe bedeckte, und 
die überdieß noch mit Priapen verziert waren. 

Wenn den kirchlichen Feſten die unzüchtigſten Gebräuche 
ſich beigeſellten, ſo kann man ſich leicht denken, wie es bei den 
öffentlichen und häuslichen, bürgerlichen Feſtlichkeiten zuging; 
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die Ausgelaſſenheit grenzte hier an morgenländiſche Schamloſig⸗ 
keit. Es galt für einen ſehr verzeihlichen Ausbruch von Mun⸗ 
terkeit, ein Mädchen mit Fleiß ſo fallen zu laſſen, daß ſie 
ganz entblößt wurde. Man trieb die Poliſſionerie endlich fo 
weit, daß man alle Kleider abwarf, und nackt tanzte. Unge⸗ 
achtet ſich die jungen Ritter bei ihrer Annahme durch einen 
Schwur verbinden mußten, gegen das ſchöne Geſchlecht hülf⸗ 
reich und ehrerbietig zu ſein; ungeachtet ſie in Gefahr waren, 
wegen Beleidigungen, die ſie Frauen und Jungfrauen zuge⸗ 
fügt hatten, auf das ſchimpflichſte von den Turnieren abge⸗ 
wieſen zu werden; ungeachtet ſie den Damen bei allen öffent⸗ 
lichen Feſten und Ritterſpielen die ſchmeichelhafteſten Ehrenbe⸗ 
zeugungen erwieſen, und oft in den Regionen metaphyſiſcher 
Liebe ſchwärmten, ſo war doch nirgends wahre Liebe und 
Achtung der weiblichen Ehre zu finden. Das Ganze beſtand 
in einem lächerlichen und übertriebenen Prunk, in leerem 
Wortgepränge. Es war unter allen Mitgliedern der Ritter⸗ 
ſchaft nichts gemeiner, als Concubinat und Vielweiberei, Ehe⸗ 
bruch und Blutſchande. Man betete aus Gewohnheit das 
ſchöne Geſchlecht an; man verführte und verachtete und kämpfte 
aus Eitelkeit bis auf den Tod für die Ehre einer Dame, von 
der die ganze Welt wußte, daß ſie keine mehr zu verlieren hatte. 

Schon im zwölften Jahrhundert brachte die mit der 
Ritterſchaft und den Turnieren entſtandene Galanterie gegen 
die Damen die geſchäftsloſe Muſe und häufigen Feſte der 
Fürſten, Herren und Ritter, und beſonders die Erfindſamkeit 
der Troubadours, die ſogenannten Gerichtshöfe der Liebe 
(Cours d'amour, Parlements d'amour, de courtoise et gentil- 
lesse) hervor. Dieſe Gerichtshöfe hatten nicht bloß Präſiden⸗ 
ten, welche faſt immer Könige, Fürſten, oder berühmte Prin⸗ 
zeſſinnen waren, ſondern ſie waren überhaupt, wie die erſten 
Parlamente der Nation organiſirt. Ihrer urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung nach ſollten ſie eigentlich nur über die Proben der 
Liebe ſprechen, die ſich Liebende einander aufgelegt hatten. 
Aber ihre Gerichtsbarkeit erweiterte ſich allmählig ſo weit, 
daß ſie über die Rechte der Männer und Weiber entſchieden, 
neue Gewohnheiten einführten, und andere als Mißbräuche 
abſchafften; insbeſondere aber beſchäftigten ſie ſich damit, die 
Natur und das Weſen der Liebe, die Vollkommenheiten und 
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Gebrechen der Schönen, die Rechte, Verbindlichkeiten und Auf⸗ 
opferungen der Liebenden mit einer Spitzfindigkeit und Feinheit 
zu unterſuchen, die ſelbſt den geübteſten Dialektikern Ehre ge⸗ 
macht hätten und die als eine Wirkung der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie angeſehen werden kann. Die Fragen, die in dieſer 
Abſicht aufgeworfen wurden, nannte man Tenson oder Tenzen, 
und die darüber entſtandenen Prozeſſe jeux-mi-partis. Als 
Beiſpiel einer ſolchen Unterſuchung kann der Streit angeführt 
werden, der darüber entſtand: ob ein eiferſüchtiger Liebhaber, 
der durch den geringſten Anlaß beunruhigt wird, oder ein zu⸗ 
verſichtlicher, der gar kein Mißtrauen in ſeine Geliebte ſetzt, 
eine wärmere Liebe gegen dieſe hege? — Die Ausſprüche 
dieſer Gerichtshöſe wurden Arrets d’amours oder Arreſta-Amo⸗ 
rum genannt, und hatten das verdiente Glück, im ſechszehnten 
Jahrhundert von berühmten Rechtsgelehrten mit der größten 
Ernſthaftigkeit commentirt zu werden. Eine Nachahmung von 
dieſen Cours d'amour war die vom Kardinal Richelieu errichtete 
Akademie der Liebe, deren lächerliche Beſchäftigungen und ab⸗ 
geſchmackte Weisheit, ſo wie jene, bald unter der Geißel der 
Satyre von ſelbſt aufhörten. — Je mehr man in dieſem Zeit⸗ 
alter von Liebe ſchwatzte, und je pomphafter man darüber 
ſtritt, deſto weniger wahre Liebe wurde empfunden; und St. 
Palaye ſagt, daß die Verliebten ihre Sprache und ihren Witz 
weniger aus dem Plato, als aus der Schule des Scotus ge⸗ 
nommen hätten, und daß Ehebruch und unſittlicher Umgang 
mit Frauen und Jungfrauen unter den Rittern eben ſo ge⸗ 
mein, und wohl noch häufiger als bei den andern geweſen 
wäre. Eine ebenſo genaue als lächerliche Nachäffung dieſes 
Cours d'amour war gegen das Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts der ſogenannte verliebte Hof, Cour amoureuse, der 
aus eben ſolchen hohen und niedern Bedienungen wie jener 
beſtand, die mit Marſchällen, Kammerherren, vornehmen Damen, 
Domherren, Doctoren, Advocaten, Jägern ꝛc. beſetzt waren; 
dieſer unförmliche Haufen zeigte die Verdorbenheit eines rohen 
Zeitalters an, wo man nicht einmal die leichte Kunſt verſtand, 
mit einem gewiſſen Anſtande laſterhaft zu ſein. An ſolchen 
Höfen der Liebe redete man nichts als von Qualen und Selig⸗ 
keit der Liebe, und pries nichts als die Tugenden, Eigen⸗ 
ſchaften und Liebenswürdigkeiten der Schönen. Ein jeder hatte 
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eine unumſchränkte Gebieterin ſeines Herzens und ſeiner Ge⸗ 
danken (dame souveraine de leurs pensées). Dieſe erhob er 
in den übertriebenſten Ausdrücken, wenn er ſie gleich nicht 
einmal geſehen, ſondern nur von ihr gehört hatte; dieſer 
widmete er ſein Herz und ſeine Dienſte; dieſer ſchwur er 
ewige Treue; dieſer klagte er feine unerträglichen Leiden; und 
bei allen dieſen platoniſchen Schwärmereien waren die Lieben⸗ 
den nie einander untreuer und begehrten nie mit heftigerer 
Liebe nach dem Ovidiſchen Genuß der Liebe, als zu eben dieſer 
Zeit. Man begleitete dieſe mündlichen Betheurungen mit un⸗ 
aufhörlichen Verbeugungen, Niederfallen auf die Kniee, und 
ſelbſt Niederwerfen zur Erde, und ſchloß endlich dieſen lächer⸗ 
lichen Pomp von Ceremonien mit den kindiſchſten Spielen. 
Mitten unter dieſen Anbetungen erlaubten ſich die Ritter die 
ſchmutzigſten Anſpielungen und Scherze, und in den Gedichten 
der Troubadours waren die größten Unanſtändigkeiten mit den 
größten Andächteleien vermiſcht, und machten ſo wie in der 
Denk⸗ und Handlungsweiſe der Ritter einen lächerlichen Con⸗ 
traſt. Es gehörte zur Gaſtfreundſchaft der Ritter und Ritter⸗ 
frauen, einem edlen, fremden, bei ihnen einkehrenden Ritter 
ein hübſches Mädchen beizulegen, womit ſie ſich die Nacht über 
die Zeit vertreiben konnten. 

Die Ritter ſahen die Kammerfrauen und Zofen ihrer 
Gemahlinnen und die in ihren Gyneceen arbeitenden Mädchen 
als Genoſſinnen ihres Harems an. 

Sie gingen nie auf die Jagd, ohne eine oder mehrere 
von dieſen gefälligen Schönen mitzunehmen, um jedes Luſt⸗ 
wäldchen in einen paphiſchen Hain verwandeln zu können. 

Alle dieſe Courtoiſie wird bei weitem von den ausge⸗ 
laſſenen Orgien, Bällen und Schmauſereien übertroffen, wo⸗ 
mit man die Tourniere beſchloß, und zu deren Schauplätzen 
man ſelbſt die heiligen Klöſter wählte, wo unter den ſcham⸗ 
loſeſten Tänzen und Attituden, in Gegenwart des Königs, 
Jungfrauen entkränzt und geduldige Männer gekrönt wurden. 
Im Taumel der wilden Freude wagten die Ritter alles, und 
die vornehmſten Damen ſchlugen nichts ab. — Man traue 
daher, ſagt St. Palaye, ja den Lobeserhebungen nicht, die ein 
Jahrhundert dem andern gab oder zu geben pflegt. Die alte 
zärtliche, beſtändige und reine Liebe, die man als einen Vor⸗ 
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zug unſerer Vorfahren anzuſehen pflegt, war von jeher das 
Muſter, was die Sittenrichter eines jeden Zeitalters ihren 
Zeitgenoſſen vorhielten, und ſo wie Marot über den Verluſt 
der Liebe der guten, alten Zeit klagte, ſo klagten ſchon Dichter, 
die drei bis vier Jahrhunderte vor ihm lebten. Hugue Bru⸗ 
net, einer der erſten Troubadours, bejammerte es ſchon, daß 
die Liebhaber ſeiner Zeit durch ihre Ungeduld das Reich der 
Liebe zerſtört hätten, da ſie jetzt gleich die höchſten Belohnungen 
derſelben verlangten, die ehemals nur die Frucht einer langen 
Beſtändigkeit geweſen wäre; daß man jetzt den blumenreichen 
Pfad der Liebe, welcher zur wahren Glückſeligkeit führte, nicht 
mehr kenne und daß man die Freuden der Liebe, die ſonſt den 
feurigſten Liebhaber drei Monate lang befriedigt hätten, jetzt 
verſchwenderiſch in einem Tage genöſſe. Ich habe noch die 
Zeit erlebt, ſagte dieſer Dichter, wo ein Band, ein Ring, ein 
paar Handſchuhe eine hinlängliche Vergeltung für alle Beweiſe 
von Liebe und Ehrfurcht war, die ein Liebhaber ſeiner Göttin 
während eines ganzen Jahres gegeben hatte. Heut zu Tage 
iſt alles verloren, wenn man nicht gleich auf der Stelle erhält, 
was man verlangt. In jenen glücklichen Zeiten hingegen, die 
nicht mehr ſind, wollte man das höchſte Gut lieber hoffen als 
beſitzen, und warum? Weil der zu bald befriedigte Liebhaber 
die ſüßen Stacheln des Verlangens, welches ihn reizte, zu 
ſchnell würde verloren haben. Warum? Ich wiederhole es 
noch einmal, weil die höchſte Gunſt, welche die reine keuſche 
Liebe vorenthält, tauſendmal ſüßer iſt, als diejenige, welche 
die unreine Liebe verſchwendet. Obgleich jeder Greis die 
Zeiten ſeiner Jugend partheiiſch zu loben gewohnt iſt, und 
jedes Menſchenalter glaubt, daß Ordnung, Zucht und gute 
Sitten erſt mit dem vorhergehenden ausgebrochen ſeien, ſo iſt 
doch in den erſten Zeiten der Ritterſchaft der freilich ſchnell 
vorübergegangene Zeitpunkt zu ſuchen, wo die Damen keuſch 
und die Ritter treu und bieder waren, was ſie in der Folge 
nur ſcheinen wollten. 

Einer der enthuſiaſtiſchſten und albernſten Ausbrüche, welche 
der Geiſt des Ritterweſens im vierzehnten Jahrhundert nahm, 
war der Orden der verliebten Leidenſchaft, von welchem der 
Ritter de la Tour als Augenzeuge redet, und ihn unter dem 
Namen der Galois und Galoises beſchrieben hat. 
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Die Ritter und Knappen, Frauen und Jungfrauen, die 
ſich zu dieſem Orden vereinigten, erhoben die Liebe zu ihrer 
Gottheit, und die Pflichten und den Dienſt der Liebe zu einem 
wirklichen Gottesdienſt. Die Ordensbrüder und Ordens⸗ 
ſchweſtern ſuchten einander in den Proben der Standhaftigkeit 
zu übertreffen, womit ſie die Beſchwerlichkeiten der Witterung 
und Jahreszeit ertrugen. Männer und Weiber machten aus 
Sommer Winter, und umgekehrt. Im Sommer trugen ſie die 
wärmſten Kleider, die dickſten Pelze, und heitzten ihre Zimmer. 
Im Winter hingegen hüllten ſie ſich in die dünnſten Gewänder, 
ſchliefen unter den leichteſten Decken, bekränzten ihre Kamine 
mit Laubwerk und Blumen, und hielten es es für eine Schande, 
bei der ſtrengſten Kälte Feuer anmachen zu laſſen, oder ſich 
daran zu wärmen. Wenn ein Ordensbruder eine verheirathete 
Ordensſchweſter beſuchte, ſo entfernte ſich der Mann augen⸗ 
blicklich, und kehrte nicht eher in ſein Haus zurück, als bis 
der Ordensbruder wieder weggegangen war, woraus eine Ge⸗ 
meinſchaft der Weiber entſtand. Dieſe Schwärmer kamen vor 
Kälte um, und ſtarben, wie der gute Ritter de la Tour nicht 
zweifelt, in ihren Ordenspflichten als wahre Märtyrer der 
Liebe. Auf dieſe Art war bald die ganze Sekte verſchwunden. 

Unter den Schriften dieſes Zeitalters zeichnete fi) be⸗ 
ſonders das Werk des Gniarts über die Kunſt zu lieben aus, 
welches an unzüchtigen Stellen bei weitem den ſchlüpfrigen 
Ovid übertraf. 

Bei allem dieſem, ſetzt St. Palaye hinzu: wage man es 
nun noch, uns die Jahrhunderte der Unwiſſenheit und Bar⸗ 
barei zu loben! — 

Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts waren die 
Sitten der Höfe und Städte, der Laien und Geiſtlichen in 
Deutſchland noch eben fo verdorben, als in den vorhergehen⸗ 
den Zeiten. Luther kannte ſelbſt die beſten Fürſten ſeiner 
Zeit genau, und pflegte von ihnen zu ſagen: Ein Fürſt iſt 
Wildpret im Himmel; und an einer andern Stelle: Gewöhn⸗ 
lich regieren nur Böſewichter und Tyrannen. Ihre ſtrengſten 
Verordnungen gegen die Hurerei und das Uebertrinken fruch⸗ 
teten nichts, weil ihre eigenen Beiſpiele noch immer dieſe Ge- 
ſetze ſchändeten. Auf dem Reichstage zu Worms 1521 tranken 
ſich noch viele Fürſten und Herren zu Tode, und alle Straßen 
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waren, wie ein Augenzeuge, der Pütter, berichtet, mit Räubern 
und Mördern, mit ſchönen Frauen und feilen Dirnen ange⸗ 
füllt. — In den Städten dauerten Bordelle und gemein⸗ 
ſchaftliche Bäder beider Geſchlechter, wilde Völlerei und 
Schwelgerei bei Hochzeiten, Kindtaufen und andern Geſell⸗ 
ſchaftsſchmäuſen, unehrbare Kleidungen und Tänze ꝛc. noch 
lange nach der Reformation fort; länger in den proteſtanti⸗ 
ſchen Provinzen als in katholiſchen, länger in Deutſchland als 
in Frankreich. Selbſt in Wittenberg war noch kurz vor 
Luthers Tode die Prachtliebe der Weiber ſo ausſchweifend, 
ihre Kleidung ſo unehrbar, und die Zudringlichkeit der Mäd⸗ 
chen ſo ſchamlos, daß der etwas grämliche Reformator dieſem 
Unfug nicht länger zuſehen konnte, ſondern plötzlich wegging, 
und auch ſeiner Frau befahl, das neue Sodom zu verlaſſen. 
Es war freilich nicht möglich, durch die große Revolution in 
der Religion und der Denkungsart vieler deutſchen Völker das 
lebende verdorbene Geſchlecht auf einmal umzuſchaffen. 

Die Synodalſchlüſſe der Biſchöfe und die häufigen Straf⸗ 
geſetzte gegen die Säufer und Wollüſtlinge (potatores et hir- 
cones) des geiſtlichen Standes, wider das Tragen unehrbarer 
und ſchamloſer Kleider, wider das Sehen und Aufführen ſchänd⸗ 
licher Schauſpiele, wider das Unterhalten und Beſuchen der 
Beiſchläferinnen und öffentlichen Weiber ꝛc. ſind eben ſo viele 
Beweiſe von der fortdauernden Zügelloſigkeit des Prieſterthums 
in dieſem Jahrhundert. Im Jahre 1562 ſetzte ein Geſandter 
des Bayeriſchen Hofes die verſammelten Väter durch ſeine 
freimüthigen Urtheile über den geiſtigen Stand in die größte 
Verlegenheit. Alle Verbeſſerungen ſind unnütz, ſagte er, wenn 
man nicht vorher die Sitten der Geiſtlichkeit beſſert. Unter 
hundert Prieſtern findet man drei oder vier, die nicht in einem 
öffentlichen oder heimlichen Konkubinat leben und ungeſtraft 
die infamſten und unnatürlichſten Handlungen begehen, die ich 
nicht erzählen kann ohne die keuſchen Ohren meiner Zuhörer 
zu beleidigen. Ich bitte daher um die Errichtung guter 
Schulen Akademieen, auf welchen tüchtige Pfarrer gebildet 
werden, und um die Aufhebung des Cölibats, das keine gött⸗ 
liche Einrichtung iſt; denn ohne die Prieſterehe wird die Beſ⸗ 
ſerung der Geiſtlichkeit unmöglich bleiben. 


Geſchlechtsausſchweifungen 


unter den heutigen außereuropäiſchen Völkern. 


In den Augen der Barbaren iſt die Befriedigung der Ge— 
ſchlechtsliebe das erſte Bedürfniß eines menſchlichen Weſens. 
Daher iſt es in Sibirien eine Pflicht der Gaſtfreundſchaft, 
Fremdlingen oder einkehrenden Bekannten Weiber oder Töchter 
anzubieten. Der ſibiriſche Ehemann hat ein unumſchränktes 
Recht, mit den Reizen ſeiner Frau zu wuchern, und ſie, wie 
ſeine Rennthiere oder Hunde und Schlitten, gegen ein Aequi⸗ 
valent auf eine Zeitlang abzutreten. Er ſieht es als eine Be⸗ 
einträchtigung ſeines Eigenthumsrechts an, wenn ſeine Frau ſich 
andern, und beſonders Einheimiſchen, ohne ſein Wiſſen über⸗ 
giebt, allein er läßt ſich leicht befriedigen, wenn ihm ein Schaf 
zur Entſchädigung angeboten wird. Wünſcht jemand die Frau 
ſeines Nachbars zu beſitzen, ſo iſt nichts leichter, als desfalls 
ein Abkommen zu treffen. Man tauſcht entweder Weib gegen 
Weib, oder der Liebhaber erhandelt ſie für eine Blaſe voll 
Thran. Aber noch mehr als dieſe ſchamloſe Bereitwilligkeit, 
mit welcher ſich die ſibiriſchen Weiber einem Jeden in die Arme 
werfen, beweiſt ihre tiefe Sklaverei, daß ſelbſt Frauen, wenn 
ihre jugendlichen Reize und ihre Fruchtbarkeit zu verſchwinden 
beginnen, ihren Männern jüngere Weiber zuführen und als Skla⸗ 
vinnen derſelben alle ſchwere Arbeiten des Hauſes verrichten. 

Von allen ſibiriſchen Weibern unterſcheiden ſich ihre Schwe⸗ 
ſtern in Kamtſchatka auf das auffallendſte dadurch, daß ſie nicht 
allein in einer weit geringeren Abhängigkeit von ihren Män⸗ 
nern leben, ſondern ſogar eine gewiſſe Herrſchaft über dieſe 
ausüben. Der Vater verheirathet ſeine Tochter nicht ohne ihre 
Einwilligung; der Mann theilt alle Laſten des häuslichen Le⸗ 
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bens mit feiner Frau, und fo lange dieſe noch feine Ehegenoſſin 
ift, muß er feine verliebten Abenteuer ſorgfältig vor ihr ver⸗ 
bergen, wenn er nicht, wie durch andere Verſündigungen gegen 
das Hausregiment der Frau, der ehelichen Umarmungen und 
des Tabaks, unentbehrliche Genießungen für jeden Kamtſcha⸗ 
dalen, auf einige Zeit lang beraubt ſein will. Dieſes Bedürf⸗ 
niß und die Gunſtbezeugungen ihrer Weiber erzwingen ſie nicht 
etwa mit Gewalt, ſondern durch die demüthigſten und anhal⸗ 
tendſten Bitten und Liebkoſungen. Steller ſucht den Grund 
dieſer Herrſchaft in den Vorzügen des Körpers und des Geiſtes, 
wodurch ſie ſich von allen übrigen ſibiriſchen Weibern auszeich⸗ 
nen, und wodurch ſie um ſo leichter ein Ascendant über ihre 
Männer gewinnen, da dieſe durch einen unmäßigen Hang zur 
ſinnlichen Liebe an ihre Weiber gefeſſelt werden. Aber dieſe 
Weiber werden ſelbſt, wie alle ihre übrigen ſibiriſchen Schwe⸗ 
ſtern, von einer ſolchen heftigen Geſchlechtsbegierde beherrſcht, 
daß ſie ſich öffentlich den Umarmungen ihrer Männer und Lieb⸗ 
haber überlaſſen, und ſo wie ihre Männer ſelbſt vor den Augen 
der Kinder die unnatürlichſten Lüſte ausüben und ohne Scham 
öffentlich niederkommen. Ihre Sinnlichkeit iſt ſo thieriſch und 
unwiderſtehlich, ihre Treue ſo gering, daß ſie ſich einem jeden 
Manne preis geben, und daher von Steller die Weiber aller 
Männer, ſo wie die Männer die Beiſchläfer aller Weiber ge⸗ 
nannt werden. Wegen ihrer unerſättlichen Wolluſt ziehen ſie 
die ſtärkeren und mannhafteren Koſacken und Ruſſen ihren 
ſchwächeren Landsleuten weit vor, und ſie waren es daher 
auch, die den fremden Eroberern faſt alle Verſchwörungen ihrer 
Väter, Männer und Brüder verriethen. Bei dem erſten Ein⸗ 
dringen ins Land erbeuteten die Koſacken oft ein Harem von 
zehn, zwanzig, dreißig Mädchen und Weibern, die ſie, wie 
andere Waaren, aufs Spiel ſetzten. Manche Mädchen wurden 
drei⸗ oder viermal an einem Abend verſpielt, und von den 
Gewinnern ſogleich in Beſitz genommen. Sie ſchätzten die ko⸗ 
ſackiſchen Liebhaber ſo hoch, daß ſie, wenn ſie von ihnen ver⸗ 
ſchmähet wurden, voll Verzweiflung davon liefen und ſich ſelbſt 
umbrachten. In Stellers Zeiten konnte man keine Kamtſcha⸗ 
dalin durch eine andere Verſprechung und Belohnung bewegen, 
für jemanden zu nähen, zu waſchen oder andere kleine Dinge 
zu verrichten, als durch thätige Liebesbezeugung, die man 
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keiner bewies, ohne daß ſie ſich dieſer Ehre im ganzen Dorfe 
gerühmt hätte. 

Bei allen übrigen ſibiriſchen und vielen ruſſiſchen Völkern, 
ſo wie bei den meiſten Wilden der neuen Welt, herrſcht die 
Gewohnheit, die Kinder, noch ehe fie geboren find, zur Ehe! zu 
verſprechen, und beſonders ihre Töchter ſchon in der früheſten 
Kindheit um eine gewiſſe Dienſtzeit oder gegen gewiſſe Ge⸗ 
ſchenke zu verkaufen und Fremdlingen ihre Weiber und Töchter 
anzubieten, ohne alle Feierlichkeit zuſammen zu laufen und ſich 
wieder zu trennen. Wenn ſich der Amerikaner auch in ſeiner 
Hütte mit einem Weibe begnügt, ſo findet er doch in allen 
Gegenden und Dörfern Gelegenheit, ſeinen Hang zur ſinnlichen 
Liebe zu befriedigen, da allenthalben die Eltern ihre Kinder, 
die Männer ihre Frauen und die Weiber und Mädchen ſich 
ſelbſt für eine Kleinigkeit einem Jeden anbieten. Viele Wilde 
haben zwar zu gleicher Zeit nur eine Frau; allein dieſe Frau 
jagen ſie mit ihren Kindern weg, ſobald es ihnen einfällt, und 
ſie wechſeln, wie Dobrizhofer ſagt, ihre Weiber häufiger, als 
die Europäer ihre Hemden. Werden die Weiber nicht weg⸗ 
geſchickt, ſo müſſen ſie ſich gefallen laſſen, den jüngern Weibern 
als Sklavinnen zu dienen. — 

Auch in Neuengland gehört es zur Gaſtfreiheit, daß die 
Frau oder Tochter des Hauſes ihr Bette mit dem Fremden 
theilt. Amburey fand in ſeinem Quartier, unweit Kambridge, 
nur zwei Betten. Er fragte, in welchem er ſchlafen ſollte? 
„Unſer Jonathan und ich“, antwortete ihm eine alte Fran, 
„wollen in dieſem ſchlafen; für Sie und unſere Jemina iſt 
jenes“. Der engliſche Officier dankte für dieſe Ehre und ſagte, 
er wollte die Nacht aufbleiben. Jonathan aber erwiederte ſo⸗ 
gleich: „O bewahre, Herr Fähndrich, Sie werden nicht der 
erſte Mann ſein, mit dem Jemina in einem Bette geſchlafen 
hat! Nicht wahr, Jemina?“ „Nein, Vater,“ antwortete dieſe 
ſchalkhaft, „bei vielen ſchon, aber noch bei keinem Brittannier.“ 
Amburey geſteht, daß ein ſolches niedliches, ſchwarzäugiges 
Mädchen, wie die Jemina, eine harte Prüfung für die Ent⸗ 
haltſamkeit ſei, und verſichert, daß er ſich — nicht zu ihr ge⸗ 
legt habe. 

Labat ſah unter den amerikaniſchen Negern Kinder unter 
acht Jahren Verſuche im Werk der Liebe anſtellen. Er tadelte 
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dieſes gegen einen Alten, der dieſen Spielen mit Vergnügen 
zuſah, und wunderte ſich, daß man es ungeſtraft zulaſſe. Der 
Alte antwortete ihm, daß das Geſchäft der Begattung eben ſo 
erlernt werden müſſe, wie jedes andere Metier, und daß eine 
frühe Uebung dazu gehöre, um einſt ein guter Arbeiter zu 
werden. Denjenigen, der in einer unfruchtbaren Ehe lebt, ſehen 
ſie daher als einen ſolchen an, der in ſeiner Jugend nichts 
gelernt hat. 

Zur Zeit der Eroberung von Peru waren die Bewoh⸗ 
nerinnen dieſes Landes in eine ſolche üppige Wolluſt verſunken, 
daß ihnen ihre Männer nicht mehr Genugthuung leiſten konn⸗ 
ten. Um die Exſtaſen zu vermehren, waren ſie auf das ſon⸗ 
derbare Mittel gefallen, die männliche Ruthe mit Ringen zu 
umgeben, welche ſie aus einem weichen elaſtiſchen Harze ver⸗ 
fertigten. Als ſie die Kraft der Europäer kennen lernten, ward 
ihre Leidenſchaft zu ihnen ſo heftig, daß ſich dreihundert Weiber 
des Inka Atabalipa den ſpaniſchen Siegern auf dem Schlacht⸗ 
felde preisgaben, und ihnen hernach in Ermordung ihrer eigenen 
Landsleute die beſte Hülfe leiſteten. Von andern ſüdamerikani⸗ 
ſchen Weibern erzählt man, daß ſie in gleicher Abſicht durch 
Anlegung giftiger Inſecten das männliche Glied zu einer un⸗ 
geheuren Größe anſchwellen zu machen gewußt hätten; da ſie 
aber dieſe giftigen Stiche nicht heilen konnten, ſo wurden ihre 
Männer langſame Opfer des Todes. Aus dieſer Krankheit 
haben Viele, ſelbſt Herr Girtaner, den Urſprung der veneriſchen 
Seuche, aber ohne allen Grund, herleiten wollen. 

In einem Lande, welches Mangel an Lebensmitteln hat, 
iſt es dem Intereſſe wilder Völker nicht zuträglich, in großen 
Geſellſchaften zu leben; in einzelnen Familien getrennt, erwer⸗ 
ben ſie leichter ihre Subſitzenz, weil aus ihrer Vereinigung 
und gemeinſchaftlicher Bemühung ein Vortheil für Alle erwächſt, 
welches bei großen Geſellſchaften roher Menſchen nicht möglich 
iſt. Daher iſt es unter mehreren Nationen, z. B. unter den 
Karalben Sitte, daß Männer ihre eigenen Mütter, Töchter 
und Schweſtern zu Weibern nehmen. Daher ſind alle Mit⸗ 
glieder von Geſellſchaften wilder Menſchen nahe Blutsverwandte. 
Verſchwindet der gegenſeitige Vortheil, das einzige Band ihrer 
kleinen Geſellſchaft, ſo trennt ſich von der alten eine neue Fa⸗ 
milie und ſucht eine andere Gegend zu ihrem Aufenthalt. — 
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Roger berichtet, daß es unter den Amerikanern Männer giebt, 
welche auf ihre Weiber ſehr eiferſüchtig ſind und ihre Untreue 
mit der härteſten Strenge beſtrafen, und daß andere behaupten, 
es ſei unter der Würde eines Manues, die Keuſchheit eines 
Weibes in Zweifel zu ziehen. Ueberhaupt herrſcht unter den 
Bewohnern der neuen Welt, welche im Verhältniß gegen ihre 
ungeheure Größe unbevölkert genannt werden kann, die größte 
Verſchiedenheit in Hinſicht der körperlichen Bildung, der geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Anlagen. — 

Die Afrikaner, und unter dieſen die Neger, ſind an 
körperlicher Geſtalt und geiſtigen Anlagen eben ſo verſchieden, 
als das Klima, welches ſie bewohnen. In dem innern Afrika 
unter den Negern auf der Weſtküſte giebt es Menſchenfreſſer, 
Nationen, die auf der niedrigſten Stufe der Kultur ſtehen. 
Weit geſitteter ſind die Nord⸗Afrikaner, und unter den Neger⸗ 
völkern trifft man ganze Nationen an, deren moraliſcher Cha⸗ 
rakter gut und ſanft iſt, und die weibliche Keuſchheit bei ledigen 
und verheiratheten Frauenzimmern ſchätzen. Das heiße Klima 
ſchwächt die geiſtigen Fähigkeiten und giebt der Sinnlichkeit 
ein überwiegendes Gewicht. Die Neger leben in den heißeren 
Ländern der Erde; die auffallendſten Wirkungen des mächtigen 
Einfluſſes des Klimas zeigen ſich ſelbſt in ſolchen organiſchen 
Theilen der Neger, die mit dem Trieb der ſinnlichen Liebe in 
dem genaueſten Verhältniſſe ſtehen. Die aufgeworfene Lippe, 
welche man bei dieſen Nationen antrifft, wird auch bei weißen 
Menſchen für das Zeichen eines ſehr ſinnlichen, ſo wie ein 
feiner Purpurfaden derſelben für das Merkmal eines feinen 
und kalten Geſchmacks gehalten. Ein Negerkind wird weiß ge⸗ 
boren; die Haut um die Bruſtwarzen und die Geſchlechtstheile 
färben ſich zuerſt. „Die Natur“, ſagt Herder ſehr richtig, 
„hätte kein Afrika ſchaffen müſſen, oder in Afrika mußten auch 
Neger wohnen.“ Unter dieſer glühenden Zone mußte daher 
bei der ölreichen Organiſation der Neger ihr Geſchlechtstrieb 
ſehr heftig ſein. 

Die Neger nehmen ſo viel Weiber als ſie ernähren können. 
Jede wohnt abgeſondert und beſucht den Mann in ihrer Woche, 
oder in ihrem Monat, um die Freuden der Ehe zu genießen 
und die Küche des Mannes zu beſorgen. Unter gewiſſen Neger⸗ 
völkern erhält diejenige Frau, welche der Mann zuerſt gewählt, 
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oder die den erſten Sohn geboren, vor den übrigen Weibern 
und Beiſchläferinnen den Vorzug, daß ſie drei Nächte beim 
Manne ſchläft, wenn die übrigen Weiber dies Glück nur eine 
Nacht genießen. Manche Neger haben nicht weniger als hun⸗ 
dert Weiber; Moore fand einen Flecken bei Brukoe, in dem 
Niemand wohnte, als ein Mann mit ſeinen Weibern, Kindern 
und Sklaven. Hundert Kinder ſind für den Neger eine Klei⸗ 
nigkeit, und jener Alte bedauerte mit Thränen, daß er deren 
nur ſiebenzig habe. 5 

In Guinea giebts Neger, die ſehr eiferſüchtig ſind, die 
die Untreue ihrer Weiber mit Verſtoßung oder mit dem Tode 
beſtrafen, oder ſie in die Sklaverei verkaufen. Alle unverhei⸗ 
rathete Negerinnen genießen dagegen hier ein fo unbeſchränktes 
Recht über die Befriedigung ihrer phyſiſchen Liebe, daß ſie ſich 
ſelbſt bei der Ueberraſchung durch ihre Eltern gar nicht ſtören 
laſſen. Der Mißbrauch dieſer Freiheit bringt ihnen mehr Ehre 
als Schande. Sie ſind ſtolz darauf, von einem Europäer ge⸗ 
ſchwängert zu werden, und die Neger ſind begierig, ein Mäd⸗ 
chen zu heirathen, das ſchon öfters Proben ſeiner Fruchtbarkeit 
abgelegt hat; ſie ſind froh, eine Braut zu finden, die ſich durch 
ihre Buhlerei ein Vermögen erworben hat, welches ſie für den 
dem Schwiegervater zu leiſtenden Brautpreis entſchädigt. 

Anderswo ſind die Männer der Buhlerei ihrer Weiber 
und deren heftigen Begierde wegen zu den Umarmungen der 
Europäer weniger eigenſinnig, und bieten ſelbſt ihre Weiber und 
Töchter den Fremdlingen an. Beſonders geſchieht dies unter 
allen denen, die mit Europäern in Bekanntſchaft leben, und 
durch deren Handelsgeiſt und Laſter ſo verdorben ſind, daß ſie 
gegen die Lockſpeiſen der europäiſchen Producte, beſonders gegen 
ein Glas Branntwein, alles verkaufen und zu allem zu be⸗ 
reden ſind. 

Viele Negerköniginnen und auch Prieſterinnen der großen 
Schlange in Whida haben das Recht, ſich ſo viele Männer zu 
nehmen als ihnen beliebt, und keiner darf dieſe Aufforderung 
ausſchlagen. Ihre Männer müſſen es ohne Murren ertragen, 
daß dieſe geheiligten Metzen ſich allen Ausſchweifungen über⸗ 
laſſen, und dürfen es bei Lebensſtrafe nicht wagen, ein anderes 
Frauenzimmer nur zu berühren. Nach den von Tahaitiſchen 
Beobachtern uns mitgetheilten Nachrichten kann wohl Niemand 
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wagen, dieſer zum Theil fo ausgearteten Menſchenrace alle An⸗ ei 
lagen und Kräfte zum Fortſchritt einer höheren Kultur abzu-: A 
ſprechen. Wer kann leugnen, daß die äußeren Verhältniſſe der zi 
Neger nur allein die Schuld ihrer traurigen Beſchränktheit u 
tragen! — Sind fie nur einmal den ſchimpflichen Feſſeln der m 


Sklaverei, den unmenſchlichen Behandlungen der aufgeklärten u 
europäiſchen Barbaren entriſſen, fehlt es ihnen nur nicht an S 
Unterricht und Gelegenheit, ihre natürlichen Talente zu ent⸗ ei 


wickeln, ſo wird man gewiß bald ganze Negernationen auf der A 
Stufe ſehen, worauf ſich ſchon jetzt viele Individuen unter ihnen Le 
befinden, ſo ungünſtig auch übrigens das Klima der Geiſtes⸗ e 
verfeinerung iſt. Wir find durch eine Menge Züge großer, A 
edler und tugendhafter Negerhandlungen überzeugt, daß der de 
Neger von Natur eben ſo wohl als der weiße Europäer jeder ei 
moraliſchen Verbeſſerung und ſelbſt der erhabenſten Tugenden u 
fähig iſt. Selbſt der hohe Grad von üppiger Verfeinerung, R 
wozu es mehrere Negerinnen im Genuß der Liebe gebracht A 
haben, beſtätigt dieſe Wahrheit. Hiervon will ich folgendes ur 
von Bruce erzähltes Beiſpiel einer galanten Negerin in Se⸗ zit 
negambien anführen. 

Sie war in den Künſten der Koketterie und Buhlerei jo ker 
erfahren und geübt, als es eine europäiſche Heldin dieſer Art zu 
nur immer ſein kann. Sie nannte ſich Signore Beliguera, ne 
war groß, ſchön und wohlgebildet, beſaß viel Witz und Ver⸗ Lo 
ſtand und noch mehr Schlauheit, ſprach und ſchrieb ſehr gut bit 
franzöſiſch, engliſch und portugieſiſch und wußte ſehr angenehm ge 
Hl zu unterhalten. Sie war die Tochter eines Negerkönigs und de 
0 * die Wittwe eines Portugieſen. Sie beſaß beträchtliche Reich- ge 
hast thümer, ein ſchönes, wohl meublirtes Haus und viele Bediente. ©: 
5 Sie hatte ihre Kunſt, Männer zu beſtricken, ſchon an manchem | fin 
5 Europäer erprobt und Manchem waren ihre Reize gefährlich zw 
geworden. Damals hatte ſie den Negerkönig von Barra in ha 
j ihrem Netze und wußte ihre Gewalt über denſelben ſehr wohl au 
ö zu benutzen; darum bewarben ſich die Europäer um ihre Gunſt. det 
{ Auch Herr Bruce machte ihr aus ſolchen politiſchen Gründen ro 
ö ſeine Aufwartung. Sie empfing ihn in einem großen Saale, Ve 
88 der nach portugieſiſcher Art auf drei Seiten Thüren hatte und ode 
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mit Vorhängen und Stühlen verſehen war. Die Mittags- kei 
mahlzeit war nach europäiſchem Geſchmack zubereitet und auf die 


eine mit ſauberem Leinenzeug bedeckte Tafel geſetzt. Treffliches 
Obſt, fettes Geflügel und ſchmackhafte Braten waren die vor- 
züglichſten Speiſen, und das Getränke beſtand aus Palmwein 


und Punſch. Die Negerdame trank aber während der Mahlzeit 


nichts als Waſſer und zu Ende derſelben etwas Punſch. Sie 
unterhielt die Geſellſchaft ſehr angenehm, und an ihr lag die 
Schuld nicht, wenn ſie keine Eroberungen machte. Sie trug 
ein feines Mannshemde mit goldenen Knöpfen an Hals und 
Armen; über daſſelbe hatte ſie nach portugieſiſcher Mode einen 
Leibrock von Atlas, und ihr Unterrock war aus einem feinen 
Stücke vom grünen Vorgebirge. Ihr Kopfſchmuck war nach 
Art eines Turbans von weißem Neſſeltuche mit Gold beſetzt, 
der ſich über der Stirne etwas in die Höhe hob. Sie hatte 
eine Halsſchnur von goldenen Kugeln mit andern von Ambra 
und Korallen vermiſcht, und faſt an allen ihren Fingern ſchöne 
Ringe. Dieſe Kleidung trug nicht wenig bei, ihr einnehmendes 
Anſehen zu verſchönern. Bruce machte ihr ein ſchönes Geſchenk 
und war vergnügt, daß er bei einem ſo gefährlichen Frauen⸗ 
zimmer noch ſo wohlfeil davon kam. 

Im Lande Gutto, in Habyſſinien, verbindet die Eti⸗ 
kette den fremden Gaſt, bei einer nahen Verwandtin des Wirths 
zu ſchlafen. Bruce bekam die Schweſter eines vornehmen Man⸗ 
nes zur Beiſchläferin und hatte nicht Urſache, ſich über ſein 
Loos zu beklagen. Die Habyſſinier kennen keine ehelichen Ber- 
bindungen; ſie trennen und vereinigen ſich, ſo oft es ihnen 
gefällt. Wenn ſie ſich bei ihren kannibaliſchen Gaſtmahlen mit 
dem von einem lebendigen Vieh ſtückweiſe abgelöſten Fleiſche 
geſättigt haben, ſo iſt es in ihren Augen eine höchſt gleichgültige 
Sache, mitten in der Geſellſchaft nun auch das Bedürfniß der 


ſinnlichen Liebe zu ſtillen. Es geſchieht weiter nichts, als daß 


zwei Mannsperſonen ihr Obergewand ſtatt eines Schirms vor- 
halten. Iſt das Duodrama vollendet, ſo trinkt die Geſellſchaft 
auf die Geſundheit des glücklichen Paares, unterdeß ein an⸗ 
deres denſelben Act wiederholt. Bei dieſen und vielen andern 
rohen Sitten haben die Habyffinier die religibſe Wuth, ihre 
Vergehungen dadurch gut zu machen, daß ſie Kirchen erbauen 
oder Vermächtniſſe dazu hinterlaſſen. Daher findet man in 
keinem Lande der Welt mehr Kirchen und in Verhältniß mit 
dieſen weniger Sittlichkeit als in Habyſſinien. 
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Der größte Theil der Südſeeinſulaner, beſonders bir 9 
Bewohner der günſtigen Zonen, haben eine gewiſſe Cultur. 5 
Sie treiben einigen Handel mit Cocosöl, Kleidungsſtücken und a 
Papageienfedern. Die Vornehmen find einigem Luxus ergeben. | € 
Durchgehends iſt bei ihnen die Monogamie eingeführt und die v 
Ehen werden ziemlich rein gehalten, außer bei den höheren u 
Ständen. Vor der Ehe find die Mädchen nicht gewiſſenhaft n 
im Umgange mit ihren Liebhabern. Es iſt eine Art von Un⸗ ri 
ehre für ein Mädchen, noch nicht mannbar zu fein. Daher 8 
werden ſie, ſobald eine Anzeige davon hervorgeht, ſogleich an Ü 
den Lenden mit ſchwarzen, breiten, bogenförmigen Streifen le 
tättowirt. Wirft man einem Mädchen vor, daß ſie dieſe b 
Zeichen noch nicht befige, fo darf fie ſchon, wie Forſter be⸗ 
merkt, ihrer Ehre wegen, den Spötter bei ſeiner irrigen Mei⸗ € 
nung nicht laſſen, fie zögert daher nicht, denſelben tunica velata ſe 
reeincta, durch den Augenſchein von dem Gegentheil zu über⸗ ei 
zeugen. fü 

Die Weiber von Neuſeeland find munter und tanzen w 
viel. Dennoch ſcheinen ſie Schamhaftigkeit zu haben. Eine he 
Seeländerin bezeigte einem von Cooks Matroſen Gefälligkeit. be 
Dieſer forderte mehrere Proben auf Koſten ihrer Keuſchheit; Li 
von dieſem Augenblicke an litt ſie ihn nicht mehr um ſich. da 
Die Ehe legt den Weibern eine unbeſtechliche Treue auf. Le⸗ ei 
dige Frauenzimmer überließen ſich hingegen den Matroſen des ge 
Cook; indeß befragten ſie immer erſt die Männer als ihre 
unumſchränkten Gebieter. Sie erhielten ihre Einwilligung de 
gegen ein Geſchenk und ließen ſich von ihren Liebhabern ein m 
anderes geben. Viele überließen ſich ihnen mit Widerwillen ur 
und würden ohne Befehl und Drohungen der Männer die al 
thieriſchen Begierden der Europäer nicht befriedigt haben. be 
Die tyranniſche Herrſchaft der Männer über die Weiber in G 
Neuſeeland ging fo weit, daß fie ihre Töchter und Schweſtern Fi 
ins Schiff ſchleppten, und fie, ihrer Thränen und Klagen un- zu 
geachtet, in den finſtern Gemächern des Schiffes der viehiſchen da 
Begierde eines jeden ohne Unterſchied preisgaben. Sie glaub⸗ bli 
ten ihre unwiderſtehliche Begierde nach außerordentlichen Sachen, vie 
eiſernen Werkzeugen u. dgl. nicht wohlfeiler einhandeln zu können. O 

Auf Taheiti, den Societäts- und Freund ſchafts⸗ fie 
inſeln, herrſcht zwiſchen beiden Geſchlechtern weit mehr ſol 
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Sillige Gleichheit, und die Achtung, die man hier den Weibern 
bezeigt, iſt ein unumſtößlicher Beweis, daß dieſe Inſulaner 
an Cultur jenen weit vorſtehen. Die Bildung der taheitiſchen 
Schönen, ihr holdes Lächeln, ihr ſanfter und feuriger Blick, 
vereint mit aufgeweckter Laune, lebhafter Einbildungskraft, mit 
ungewöhnlich reizbarem Gefühl, Sanftmuth und Gefälligkeit, 
mit Einfalt und Offenherzigkeit: dies alles macht keinen ge⸗ 
ringen Eindruck auf das Herz der Männer, und ſichert dem 
Frauenzimmer einen gewiſſen Einfluß in öffentliche und häus⸗ 
liche Geſchäſte, wodurch einige Reiſende zu dem Irrthum ver⸗ 
leitet worden ſind, die Männer für Sklaven der Weiber zu 
halten. — 

Die Wolluſt der Taheitier iſt unſtreitig die ſchlechteſte 
Seite ihres Charakters. Der gaſtfreie Taheitier achtet es für 
ſeine Pflicht, den Fremdling in ſeiner Hütte, wo nicht etwa 
ein verborgener Winkel iſt, jede Hauptbeſtimmung ſeines phy⸗ 
ſiſchen Daſeins erfüllen zu laſſen. Man ſieht hier Palmen⸗ 
wälder in amathuſyſche Myrthenhaine ſich verwandeln, wo Ein⸗ 
heimiſchen und Ausländern jede Gunſt gewährt und ſogar ge- 
boten wird. Iſt ein Kind die Folge, ſo wird aus einem 
Liebeshandel eine ordentliche Ehe; wo nicht, ſo fällt doch auf 
das Mädchen kein Vorwurf, ſondern ſie iſt, nach wie vor, 
eine annehmliche Partie. Die verehelichten Weiber ſind hin⸗ 
gegen wahre Muſter der Treue. — 

Es ſcheint, daß ſich bei dieſem Volke, das unter einer 
der glücklichſten Zonen des Erdkreiſes, unter einem immer 
milden und heitern Himmel lebt, dem die Natur die ſchönſten 
und herrlichſten Früchte freiwillig darbietet, die ſinnliche Liebe, 
als der höchſte Genuß feiner Glückſeligkeit, ſeinen Gebräuchen 
beigemiſcht habe. Cook und ſeine Reiſegefährten ſahen in 

egenwart vieler anderer Menſchen, daß ein beinahe ſechs 
Fuß großer Jüngling und ein Mädchen von ungefähr elf bis 
zwölf Jahren öffentlich der Venus ihre Liebe opferten, ohne 
dabei die mindeſte Idee oder ein Gefühl von Unanſtändigkeit 
blicken zu laſſen. Unter den Zuſchauern befanden ſich auch 
viele angeſehene Frauenzimmer, und insbeſondere die Königin 

berna, die bei dieſer Ceremonie den Vorſitz führte, indem 
fie dem Mädchen Anweiſung gab, wie es ſich dabei verhalten 
ſollte; allein dieſes, ob es gleich noch ſehr jung war, bedurfte 


dieſer Anweiſung nicht. Sie thaten es, wie es ſchien, bloß 
um ſich nach einer Landesſitte zu bequemen und nicht um eine 
geheiligte Ausſchweifung zu begehen. 

Die Königin Oberna hatte nicht nur Schaaren von 
Liebhabern um ſich, ſondern überließ ſich ohne Scheu den 
Engländern, ohne ſich in den Augen ihrer Unterthanen zu ent⸗ 
ehren oder dieſen ein Aergerniß zu geben. Auf Taheiti, den 
Freundſchaftsinſeln und andern benachbarten Inſeln, giebt es 
eine Geſellſchaft, die ſich Erriey nennt, die durchgehends aus 
Kriegern beſteht, deren urſprüngliche Vereinigung die Verthei⸗ 
digung des Vaterlaudes zum Zweck hatte. Durch die Vorzüge, 
welche ſie ſich vor andern anmaßten, nichts zu thun und ſich 
von der Arbeit Anderer zu nähren, durch den Ueberfluß an 
Lebensmitteln und andern Dingen, wodurch der Neiz ihrer 
ſinnlichen Begierde vermehrt wurde, ſank dieſe Geſellſchaft von 
ihrer urſprünglichen Würde ſo tief herab, daß ſie jetzt Feſte 
feiert, die an ausgelaſſener Ueppigkeit an die Bacchanale der 
ausgearteten Griechen und Römer grenzen. Sie beſuchen ein⸗ 
ander auf den verſchiedenen Inſeln, und üben die größte 
Gaſtfreundſchaft wechſelſeitig aus. Sie begehen ihre Feſte 
unter den unmäßigſten Schmauſereien und beluſtigen ſich mit 


Kämpfen und Ringen. Die Weiber und Luſtdirnen begleiten 


ihre ſchamloſen Tänze mit den wollüſtigſten Stellungen, um 
die Begierden der Erricys zu entflammen, denen ſie ſich auf 
der Stelle überlaſſen. Damit die oberſte Klaſſe von Menſchen 
den übrigen Einwohnern nicht gefährlich werde, ſo iſt das Ge⸗ 
ſetz eingeführt worden, daß ein jedes von den Erricys ge 


ſchwängertes Frauenzimmer ihr Kind ſogleich nach der Geburt 


erftiden muß. Dieſe durch Gewohnheit und Geſetz ſanetionirke 
Unmenſchlichkeit führt bei dieſen ausgearteten Menſchen die 
ihnen erwünſchte Vequemlichkeit mit ſich, daß das Kind dem 
Vater nicht zur Laſt fällt und die Mutter nicht in ihren 
Vergnügungen geſtört wird. Dem Kinde wird nur unter der 
einzigen Bedingung das Leben geſchenkt, wenn die Mutter 
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einen Mann findet, der es als das feinige annimmt. In 


dieſem Falle werden beide aus der Geſellſchaft verſtoßen und 
verlieren alle Vorrechte derſelben, und Theilnahme an den 
wollüſtigen Ausſchweifungen. Es läßt ſich leicht denken, daß 


durch die Errieys die Künſte der Buhlerei immer mehr unter 
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dieſem ſonſt ſo glücklichen und großmüthigen Volk, das nie 
liebenswürdiger aus der Hand der Natur hervorging, ver⸗ 
breitet werden müſſen, und wahrſcheinlich waren die Weiber, 
die zu Cooks Matroſen aufs Schiff kamen und ſie durch Worte, 
Geberden und Tänze zur Wolluſt reizten, in dieſer Geſell⸗ 
ſchaft eingeweihet. 

Eine andere Urſache, welche die Weiber ſo geneigt machen, 
ſich den Fremdlingen preiszugeben und beide Geſchiechter jo 
leicht zum Diebſtahl verleiten, iſt der unwiderſtehliche Hang 
nach dem Beſitz europäiſcher Waaren. 

Forſter erzählt von einem vornehmen Taheitier Po⸗ 
tatan, deſſen edlen Charakter die Weltumſegler ſo ſehr und 
mit Recht bewunderten, der aber eine ſolche grenzenlose heftige 
Begierde nach rothen Federn hatte, die in Taheiti für den 
koſtbarſten Schmuck gelten, daß er alle ſeine Schweine und 
was er ſonſt Angenehmes hatte, den Britten für ſolche Federn 
hingab; und als feine Habſeligkeiten früher als ſeine Gierig⸗ 
keit nach dieſem Schmucke erſchöpft waren, mit ſeiner Frau 
eins ward, daß ſie ſich dem Kapitain Cook anbieten ſollte, um 
noch mehr Federn zu bekommen; zu welchem Ende ſie dann 
auch als ein bereitwilliges Opfer, tunica velata recineta — 
vor ihm erſchien. Hier bewirkte alſo die Putz⸗ und Habſucht 
des Taheitiers und die Wolluſt des Britten, was die Brannt⸗ 
weinliebe anderer barbariſchen Völker und der Eigennutz der 
europäifchen Handelsleute bewirkt — Verleugnung des Natur⸗ 
gefühls. 

Die Einwohner der Geſellſchaftsinſeln haben ein 
lebhaftes, zur Fröhlichkeit geneigtes Naturell. Die Hitze ihres 
Klima verurſacht eine Erſchlaffung der feſten Theile des Kör⸗ 
pers und macht beſonders die Vornehmen ſo träge, daß ſie 
ſich von andern die Speiſen in den Mund ſtecken laſſen. Bei 
der reichlichen geſunden Nahrung, die ſie genießen, und unter 
einem ſo milden Himmelsſtrich wirken die Geſchlechtsreize mit 
verdoppelter Macht. Schon in der früheſten Jugend überläßt 
ſich das ſchöne Geſchlecht den zügelloſeſten Ausſchweifungen 
und in allen ihren Geſängen und Schauſpielen, welche ſie mit 
den ſchlüpfrigſten Tänzen begleiten, athmet Begierde nach Wolluſt. 

Wenn man die Chineſen und Japaneſen ausnimmt, 
fo achten alle übrigen Völker des ſüdlichen Aſiens und alle 
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übrigen Völker des ſüdlichen Aſiens und ale Bewohner der 
oſtindiſchen Inſeln die Ehre der weiblichen Keuſchheit ſo wenig, 
daß ſie den Europäern ihre Weiber und Töchter anbieten, 
und ſie ſogar zwingen, ſich den Fremdlingen preiszugeben. 
Dieſes thun nicht blos Gemeine, ſondern die Vornehmſten, 
die es ſich, wie die Neger, zur Ehre und zum Glück anrechnen, 
wenn in ihren Familien Kinder von weißen Vätern geboren werden. 

Die Chineſen übertreffen alle Südaſiaten an Eiferſucht; 
ſie erlauben ihren Weibern gar keine Beſuche von Männern, 
und laſſen ſie auf Reiſen in feſten, mit eiſernen Gittern ver⸗ 
wahrten Gehäuſen tragen; daher bleiben ſie eben ſo roh, als 
ſie aus den Händen der Natur hervorgegangen ſind. Die 
gemeinen Luſtdirnen und Tänzerinnen werden in China für 
unehrlich gehalten und blos geduldet. Da ſie öfters zu Un⸗ 
ruhen Gelegenheiten geben, ſo wird ihnen nirgends erlaubt, 
innerhalb der Stadtmaueru zu wohnen oder ihre eigenen 
Häuſer zu haben. Dem ungeachtet belief ſich die Zahl der 
öffentlichen Buhldirnen, welche in den Vorſtädten von Pecking 
wohnten, auf fünfundzwanzigtauſend. Gewiſſe Männer hatten 
die Aufſicht darüber, die jedoch wieder unter einem Oberbefehls⸗ 
haber ſtehen. Dieſer Befehlshaber iſt verpflichtet, die fremden 
Geſandten alle Nacht mit friſchen Bettgenoſſinnen frei zu halten. 

In Japan iſt hingegen der öffentliche Genuß der wilden 
Liebe privilegirt; und da die Chineſen dieſes Land beſuchen, 
um die in ihrem Reiche mehr eingeſchränkte Luſt zu genießen, 
fo hat Japan den Namen des chineſiſchen Hurenhauſes be⸗ 
kommen. Man findet in Japan eine Menge weiblicher Klöſter, 
deren ſchöne Bewohnerinnen ihre frommen Wünſche den zärt⸗ 
lichen Umarmungen feuriger Mönche weihen. In Nagaſacki, 
wo es die ſchönſten Menſchen in ganz Japan giebt, beſteht 
der ſchönſte Theil der Stadt aus Häuſern für Freudenmädchen. 
Arme Leute können ihre wohlgebildeten Töchter nicht beſſer 
anbringen, als daß ſie ſolche in ihrer frühen Jugend einem 
Menſchen verkaufen, der nach ſeinen Umſtänden zwanzig bis 
dreißig in ſeinem Hauſe aufnimmt und ihnen durch Unterricht 
im Tanzen, in der Tonkunſt, im Briefſchreiben und anderen 
die Liebe verfeinernden geheimen Künſten die reizendſten Ta⸗ 
lente verſchafft, wodurch ſie Männer und Jünglinge beſtricken 
und zu Grunde richten. 
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In Tunkin, Pegu, Siam u. a. O. kommen ſelbſt 
die reichſten Mandarinnen an Bord und fragen einen jeden 
Anlandenden, ob er keine Freundin oder Beiſchläferin brauche. 
Will ſich Jemand während ſeines Aufenthalts im Lande ein 
Mädchen miethen, ſo ſchließt er den Preis mit der Familie 
ab. Wenn der Liebhaber abreist, kehrt ſie in das väterliche 
Haus zurück und es fehlt alsdann nicht an Jünglingen, die 
ſich um ihre Hand bewerben. Kommt er zum zweitenmal 
wieder ins Land, ſo darf er ſeine ehemalige Schöne ſelbſt von 
ihrem Manne zurückfordern, und dieſer nimmt fie bei der Ab- 
reiſe des Fremden ohne Bedenken wieder auf. Dampier u. A. 
verſichern, daß dieſe Beiſchläferinnen ihren europäiſchen Lieb⸗ 
habern viele Treue beweiſen und ſie oft durch frühzeitige 
Warnung gegen die verrätheriſchen Anſchläge der meuchel— 
mörderiſchen Aſiaten ſichern. 

So wie die Natur jedem menſchlichen Weſen Kraft giebt, 
die ſeine Freiheit beſchränkenden Feſſeln zu tragen, ſo hat ſie 
ihm auch Kraft und ein ewiges, nie ermüdendes Streben ge⸗ 
geben, dieſe Feſſeln zu zerbrechen. Man findet daher auch 
beim weiblichen Geſchlechte, ſobald wir es aus Eiferſucht ty⸗ 
rannifiven und unbefugter Weiſe einſchränken, Hang zu Liebes⸗ 
intriguen und Ausſchweifungen. Dieſer muß um ſo ſtärker 
ſein, je mehr äußere Urſachen vorhanden ſind, welche der 
Sinnlichkeit eine überwiegende Macht über den ſchwachen Ver⸗ 
ſtand ſichern. Dieſer Hang muß dann wieder zur Entſchul⸗ 
digung der Fortdauer des Zwanges dienen. So wird die 
Wirkung wieder zur Urſache, und wenn die Weiber aufhören, 
ſelbſt die Wächterinnen ihrer Ehre zu ſein, ſo gewinnen ſie 
durch Bewahrung derſelben eben ſo wenig an Achtung, als ſie 
durch den Verluſt der Ehre in ihren eigenen Augen verlieren. 
Dies iſt die Lage des ſchönen Geſchlechts bei allen morgen— 
ländiſchen Völkern. Die Männer entſchuldigen ihre Strenge 
mit den ausſchweifenden Neigungen und dem liſtigen Charakter 
ihrer Weiber und Beiſchläferinnen, ohne ſich einfallen zu 
laſſen, daß ſie die ſchöne Menſchenhälfte gerade hierdurch in 
ein tieferes Verderben ſtürzen. 

Die Luſt eines Weibes, heißt es in den Geſetzen der 
Hindus, kann eben fo wenig befriedigt oder gefättigt werden, 
als ein verzehrendes Feuer durch brennbare Materialien, die 
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man hineinwirft, oder als das Weltmeer durch die Flüſſe, die 
ſich darein ergießen, oder als das Reich der Todten durch die 
Menſchen und Thiere, die davon verſchlungen werden. Das 
Weib, fährt der Geiſt der indiſchen Geſetzgebung fort, hat 
ſechs Untugenden; zuerſt eine unordentliche Begierde nach koſt⸗ 
baren Kleidern und Schmuck und nach ſeltenen Leckereien; 
zweitens, einen unmäßigen Hang zum ſinnlichen Vergnügen; 
drittens, eine unnatürliche Reizbarkeit gegen Beleidigungen; 
viertens, eine tiefe und verſteckte Rachbegierde; fünften, eine 
angeborne Bösartigkeit, vermöge deren alles Gute in andern 
Menſchen als etwas Böſes erſcheint, und ſechstens, eine Nei⸗ 
gung zu laſterhaften Handlungen. — 

Da die Hindus, Perſer, Türken und andere 
Morgenländer den Weibern keine Anlagen zur Tugend, keine 
Fähigkeiten zu Kenntniſſen zutrauen, und ſolche auch gar nicht 
von ihnen verlangen, ſo ſchätzen ſie dieſelben nur nach dem 
Grade des ſinnlichen Vergnügens, welches ſie geben können; 
daher hat eine gewiſſe Rundheit und Fettheit an dem Frauen⸗ 
zimmer in ihren Augen einen größern Werth, als die voll⸗ 
kommſte Schönheit, oder als die glänzendſten Talente und die 
edelſten Tugenden. Bei dieſem gänzlichen Mangel aller wahren 
Liebe läßt es ſich leicht begreifen, zu welchem hohen Grade 
das glühende Klima und der wollüſtige Aſiate die Sinnlichkeit 
der geiſtloſen Weiber entflammt. 

Die ſchönſten Mädchen werden in ihrer früheſten Jugend 
aufgekauft und zu tauſenden in die Harems der Könige und 
Großen verſammelt. Durch die träge und geſchäftsloſe Ruhe, 
in welcher ſie leben, durch die erhitzenden Nahrungsmittel und 
Leckereien, die ſie genießen, müſſen nothwendig ihre ſchon 
ohnehin heftigen Triebe zu einem verzehrenden Feuer angefacht 
werden, und da dieſe Triebe in den wenigſten auf eine natür⸗ 
liche Art befriediget werden, ſo entſtehen die ſcheußlichſten Aus⸗ 
brüche unnatürlicher Lüſte, Leidenſchaften und Laſter. 

Dies iſt nicht die einzige Peinignng, wovon dieſe be⸗ 
jammernswerthe Menſchenklaſſe gefoltert wird; Neid und Eifer⸗ 
ſucht gegen glücklichere Nebenbuhlerinnen, Entwürfe der Rache, 
dieſe zu vernichten, und endlich die Gewaltthätigkeiten ihrer 
Herren und Gebieter, die ſchimpflichſten Mißhandlungen von 


Verſchnittenen vollenden das tiefe Elend, wozu dieſe unglück⸗ 
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lichen, der erſten Menſchenrechte beraubten Geſchöpfte verdammt 
ſind. Wenn man um eines einzigen nichtswürdigen Despoten 
willen ſo ein namenloſes, unabſehbares Unheil über einen ſo 
großen Theil des Menſchengeſchlechtes gebracht ſieht; wenn 
man dieſe Nationen ſchon ſeit Jahrtauſenden auf derſelben 
Stufe der Kultur ſtehen, in der Moralität aber immer tiefer 
ſinken ſieht, ſo muß in dem Buſen jedes Menſchenfreundes 
der heiße Wunſch erwachen, daß nun endlich die lang genug 
geduldete, verachtete, darnieder gedrückte Natur ſich ermannen 
und jenen wohlthätigen Genuß der Menſchheit in dieſen para⸗ 
dieſiſchen Gegenden der Erde wecken möchte, der den eiſernen 
Scepter des Despotismus in den Händen der Sultane und 
Kalifen zertrümmere. 

Eine kleine Beſchreibung des königlichen Harems in 
Perſien, dem alle übrigen im Orient ziemlich ähnlich ſind, 
wird hier nicht am unrechten Orte ſtehen und die Neugierde 
meiner Leſer befriedigen. 

Für dieſen Harem werden die ſchönſten Jungfrauen aus 
Georgien, Circaffien und aus dem ganzen perſiſchen Reich zu⸗ 
ſammengeſucht. Wenn man hört, daß ſich irgend in einer 
Stadt oder in irgend einer Familie ein Mädchen von ausge⸗ 
zeichneter Schönheit findet, ſo bitten die königlichen Bedienten 
ſich dieſes ohne weitere Umſtände für den Harem des Königs 
aus, und die Eltern geben ihre Töchter gerne her, oder ſuchen 
ſogar durch allerlei Wege ſie in den Harem des Königs zu 
bringen, weil ſie alsdann eine mit dem Glücke ihrer Töchter 
ſteigende Penſion empfangen und überdem hoffen können, andere 
Beweiſe von der Gnade ihres Königs zu erhalten. Sobald 
die neuen Schlachtopfer in den Harem des Königs eingetreten 
ſind, ſo ſehen ſie außer ihrem Gebieter kein männliches Geſicht 
mehr; denn in dem Harem werden alle Handwerke, alle 
Hofdienſte und Wachen, ſelbſt alle gottesdienſtlichen Verrich⸗ 
tungen von weiblichen Perſonen vollzogen. Nicht einmal 
weiße Verſchnittene dürfen ſich dem Harem nähern, damit ihr 
Anblick die eingeſchloſſenen Mädchen nicht lehre, daß es noch 
andere ihrem Könige ähnliche Männer gebe. Nur die häß⸗ 
lichſten und älteſten Neger aus Afrika oder von der Küſte 
Malibar, denen man alle Zeichen und Ueberbleibſel von Mann⸗ 
heit gänzlich beraubt hat, nur dieſe dürfen in den Harem 


kommen, und einer derſelben iſt der oberſte Aufſeher der 
Weiber, vor welchem ſelbſt die Günſtlinge des Königs zittern 
müſſen, indem er, wenn er es nöthig findet, geißeln und tödten 
kann. 

Eine jede Bewohnerin des Harems hat ihr abgeſondertes 
Zimmer oder höchſtens wohnen zwei in demſelben Gemach, 
eine junge und eine alte. Keine darf ihre nächſte Nachbarin 
oder ihre nächſte Freundin beſuchen, ohne vorher Erlaubniß 
erhalten zu haben. Eine jede erhält täglich ihr Eſſen und zu 
gewiſſen Zeiten ſoviel Kleider und Gehalt, als ihr ausgeſetzt 
ſind. Auch wird eine jede von ihren beſondern Sklaven und 
Sklavinnen bedient, unter welchen die erſten nicht nur ent⸗ 
mannt, ſondern unter zehn oder über fünfzig Jahren ſind. 
Ihre einzigen Beſchäftigungen ſind Geſang und Tanz vor 
dem Könige und einige Stickereien; die meiſten aber bringen 
ihr Leben in einem gänzlichen Müſſiggange zu. Auf weichen 
Sophas hingeſtreckt, rauchen ſie vom Morgen bis an den 
Abend Taback und laſſen ſich von ihren Sklaven und Skla⸗ 
vinnen reiben, worin eine der vorzüglichſten Vergnügungen 
der Aſiaten beſteht. 

Unter allen Schönen, die dem Könige gefallen, hat nur 
allein diejenige, die ſo glücklich iſt, den erſten Sohn zu ge⸗ 
bären, Urſache, ihr Schickſal zu ſegnen, weil ſie hoffen kann, 
einſt den Rang und das Anſehen der Königsmutter zu erhalten, 
die neben dem oberſten Verſchnittenen die größte Gewalt im 
Harem und außer demſelben ausübt. Sie vergiebt nicht nur 
die Würden, zu welchen man im Serail erhoben werden kann, 
wählt nicht nur diejenigen, die verheirathet werden ſollen, und 
hat nicht nur das Leben der Beiſchläferinnen des Königs in 
ihrer Hand, ſondern ſie ſteht auch immer mit den Miniſtern 
in Verbindung, die ihrem Willen meiſtens eben ſo blindlings, 
als dem Willen des Königs gehorchen. 

Alle übrigen Beiſchläferinnen, die nach der Erſcheinung 
des erſtgebornen Sohnes Kinder zur Welt bringen, werden in 
abgeſonderte Theile des Harems geſteckt, wo ſie viel ſtrenger 
als die übrigen bewacht werden, und in unaufhörlicher Gefahr 
ſchweben, ſammt ihren Kindern von dem regierenden Könige 
oder von deſſen Nachfolger hingerichtet zu werden. Unter 
allen Weibern, die Kinder am Leben oder geboren haben, oder 
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die nur ſchwanger find, hat feine jemals Hoffnung herauszu⸗ 
kommen und an vornehme Staatsbediente verheirathet zu 
werden, welches der ſehnlichſte Wunſch von allen iſt. 

Veſonders werden ſie nach dem Tode des Königs, deſſen 
Beiſchläferinnen ſie waren, in ein entferntes Quartier des 
Harems verſchloſſen, wo ſie auf ewig von dem Harem und 
von der übrigen Welt getrennt ſind. Um der Gefahr dieſer 
rettungsloſen Sklaverei zu entgehen, weichen alle Schönen des 
Harems den Umarmungen des Königs ſo viel als möglich aus, 
oder ſuchen wenigſtens Schwangerſchaften und Geburten durch 
alle Arten von böſen Künſten zu verhüten; hierin liegt der 
Grund der häufigen Fruchtabtreibungen in den Harems der 
Könige. Die ſchönſten Mädchen brauchen allerhand Vorwände, 
am häufigſten den Vorwand der monatlichen Unpäßlichkeit, um 
die Begierden des Königs zu vereiteln, auf welche Täuſchungen 
aber die grauſamſten Strafen folgen, wenn ſie entdeckt werden. 
Abes II., König von Perſien, ließ ein Mädchen, das ſich ſeiner 
Liebe entzogen hatte, in einen Schornſtein feſtbinden und durch 
unten angezüntetes Holz langſam verbrennen. 


Ungeachtet die Weiber des Harems ihren Aufenthalt als 
einen Verdammungsort, und die Liebe des Königs als ihr 
größtes Unglück anſehen, ſo beneiden und verfolgen ſie ſich 
doch gegenſeitig auf das feindſeligſte, ſie mögen die Hoffnung, 
aus dem Harem herauszukommen, haben. Die Veranlaſſungen 
dazu ſind bald größere oder häufigere Gunſtbezeugungen des 
Königs und beſonders reichere Geſchenke; bald das ehrgeizige 
Streben nach höhern Würden, bald die Begierde, vor der 
andern außerhalb des Serails vermählt zu werden; bald ver⸗ 
zehrende Eiferſucht der Tribaden unter einander. 


Die Morgenländerinnen buhlen um die Gunſt von ſchönen 
Mädchen mehr, als um die von Männern, und lieben ſich 
unter einander feuriger, als ſie ihre Männer und Gebieter 
lieben. Dieſe unnatürlichen Neigungen bringen Haß gegen 
das männliche Geſchlecht hervor, ſo wie die unnatürliche Liebe 
der Männer Gleichgültigkeit gegen Weiber hervorbringt. Hieraus 
entſtehen unaufhörliche Verleumdungen und Vergiftungen, und 
dieſe ziehen beſtändige Unterſuchungen, ſchimpfliche Geißelungen 
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oder fürchterliche Todesſtrafen nach ſich. Einige werden in 
die entlegenſten Theile des Harems verwieſen und zu den 
niebrigften Arbeiten verdammt; andere werden mit Ruthen 
gepeitſcht, und noch andere erdroſſelt, verbrannt oder lebendig 
begraben. Durch alle dieſe harten Strafen aber kann der 
mächtigſte König es nicht verhüten, daß ihm nicht bald ein ge⸗ 
liebtes Weib und noch öfter ſeine Kinder durch Gift oder auf 
andere Art getödtet werden. 

Die Königin Mutter läßt von Zeit zu Zeit mehrere 
Kinder ihres Sohnes erſticken, wenn die Zahl beſchwerlich 
groß zu werden anfängt. Die Könige wiſſen dieſes, ohne 
es zu verhindern, und wenn ſie es verhindern wollten, wie 
könnten ſie die Wege der Bosheit in dem labyrinthiſchen und 
unermeßlichen Harem entdecken. 

Nur ſelten aber ſind die Harems der Morgenländer ſehr 
kinderreich; denn wenn die Männer ſich auch nicht fo früh 
erſchöpften, wenn ſie ſich auch nicht ſo oft in die Arme von 
Buhlerinnen würfen oder der unnatürlichen Liebe opferten, als 
ſie es wirklich thun, ſo ließe es ſich ſchon aus dem Drucke 
und der Feindſchaft der eingeſchloſſenen Mädchen und Weiber 
erklären, warum die Morgenländer im Durſchnitte weniger 
Kinder aufbringen, als die Europäer, die ſich mit einem ge⸗ 
liebten Weibe begnügen. Die Mütter verderben ſchon die 
Frucht ihres Leibes, noch ehe man es erfährt, daß ſie em⸗ 
pfangen haben. Wenn ſie aber auch glücklich gebären, fo 
werden ſie oft durch heimliches Gift oder durch den Befehl 
einer hartherzigen Großmutter im erſten Augenblick ihrer Ge- 
burt vernichtet. 

Der Harem in Konſtantinopel iſt eben ſo wie der 
in Hispahan eingerichtet. Selbſt Ricaut hörte noch, daß, 
wenn der Kaiſer in ſeinen Harem komme, alsdann alle Schönen 
in eine Reihe geſtellt würden, damit er diejenige ausſuchen 
und durch ein zugeworfenes Schnupftuch bezeichnen könne, 
welche ihm in der nächſten Nacht Geſellſchaft leiſten ſolle. 
Allein neuere Nachrichten erklären dieſes alte, allgemein ver⸗ 
breitete Gerücht für ungegründet. Der Sultan iſt durch ein 
Gewohnheisgeſetz ſeines Serails mehr als ſeine Unterthanen 
eingeſchränkt; er kann nämlich nur an hohen Feſten ſeine bis⸗ 
herige Beiſchläferin gegen eine andere vertauſchen. Chardin 
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verſichert auch von den Königen in Perſien, daß fie gewöhnlich 
lange an eine Beiſchläferin gefeſſelt bleiben. In den Harems 
der Großen ſind zwar nicht ſo viel Verſchnittene und ſo viel 
Weiber, als in denen der Könige; ſonſt aber herrſchen darin 
eben die Gewaltthätigkeiten, Leidenſchaften und Laſter als in 
dieſen. 

Der liſtige Unternehmungsgeiſt der Morgenländerinnen 
iſt eine natürliche Folge ihrer von der Eiferſucht der Männer 
entſtehenden Einſchränkung. Weiber ſind im Orient faſt ohne 
Ausnahme der verführende und angreifende Theil; weil ſie 
ſelten oder niemals ſchreiben können, ſo haben ſie eine be⸗ 
ſondere Zeichenſprache erfunden, wodurch ſie ihren Geliebten 
ihre Wünſche und Entwürfe bekannt machen. Sie binden 
entweder Blumen auf eine gewiſſe Art in einen Kranz oder 
ſie legen Brod, Stroh, Salz, Holz und andere Kleinigkeiten 
in ein Schnupftuch zuſammen und laſſen den einen oder das 
andere durch eine treue Sklavin in ſichere Hände überliefern. 
Auf dieſe Art machen ſie ihren Geliebten die Zeit und den 
Ort bekannt, wo fie dieſelben ſehen wollen. Solcher Gelegen- 
heit, wo die Weiber des Mittelſtandes ihre Liebhaber ſehen 
können, giebt es mehrere. Entweder laſſen ſie dieſelben in 
weiblicher Kleidung als Freundinnen oder als Kaufmannsfrauen 
zu ſich kommen, oder ſie entziehen ſich bei dem Beſuchen der 
Gräber heimlich und auf eine kurze Zeit der Aufmerkſamkeit 
ihrer Aufſeher und Aufſeherinnen, die auch nicht immer unbe⸗ 
ſtechlich find, oder fie wechſelu im Bade die Kleider und gehen 
vermummt an die Oerter, wo ſie ihre Liebhaber beſtellt haben. 
Oft fallen ſogar Haufen von üppigen Weibern Fremdlinge 
an, denen ſie an einſamen und ablegenen Orten begegnen, und 
zwingen ſie, ihre Wünſche zu befriedigen. 

Unter Völkern, deren Könige und Großen zahlreiche 
Haufen von Mädchen und Weibern in ihren Harems ver- 
ſammeln, muß die Zahl der Frauenzimmer vermindert, und 
folglich zugleich ihr Werth erhöhet werden. Oeffentliche Luſt⸗ 
dirnen, und vorübergehende Verbindungen müſſen daher hier 
viel unentbehrlicher fein, als da, wo keine Vielweiberei herrſcht. 
Eben deswegen iſt das Miethen von Mädchen und Weibern 
auf eine Zeitlang in allen morgenländiſchen Reichen als eine 
beſondere Art von Ehe erlaubt, und wird wie die wahre Ehe 


EU 
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Aus eben dieſem Grunde findet man in allen großen aſiatiſchen 
und afrikaniſchen Reichen Geſellſchaften von Tänzerinnen 
die eine beſondere Zunft, Stand oder Schweſterſchaft aus⸗ 


machen, und für den Schutz, den ihnen gewiſſe Obrigkeiten 


gewähren, einen beſtimmten Tribut erlegen. 

Die Bajaderen in Hindoſtan ſind junge Mädchen von 
zehn bis ſiebzehn Jahren, die tanzen, ſingen und kleine Schau⸗ 
ſpiele aufführen lernen. Sie ſtehen unter der Aufſicht einer 
Matrone, die ſie in allen weiblichen Künſten, und namentlich 
in der Kunſt zu gefallen, unterrichtet. Dieſe wählt ſich aus 
den niedrigſten Volksklaſſen die ſchönſten Mädchen in einem 
Alter von ſieben bis acht Jahren, läßt ſie zur Erhaltung ihrer 
Bildung inoculiren, und führt fie dann zu den Kenntniſſen 
und körperlichen Fertigkeiten ihres nachherigen Standes an, 
deſſen Zweck und Bemühung auf nichts anders gerichtet iſt, 
als den Reichen und Vornehmen des Landes Unterhaltung 
und ſinnliches Vergnügen zu verſchaffen. Anfänglich mag blos 
dies ihr Zweck geweſen ſein; allein in der Folge iſt es zugleich 
ein Gegenſtand des Luxus geworden, wie denn Sinnlichkeit 
überall zur Verſchwendung leitet. Nicht nur an den Hoflagern 
regierender Herren werden gewöhnlich jeden Abend, zur Unter⸗ 
haltung des Hofes, Schauſpiele und Tänze von ſolchen Ba- 
jaderen aufgeführt, ſondern es giebt auch in jeder Stadt meh⸗ 
rere dergleichen Trupps von jungen Mädchen, die bei Gaſt⸗ 
mahlen reicher Privat⸗Perſonen, bei Familienfeſten, bei Empfang 
und Bewirthung eines Fremden, kurz bei der geringſten Ver⸗ 
anlaſſung erſcheinen, um die Geſellſchaft durch Künſte und 
Reizungen zu vergnügen. Für ein Mädchen der beſten Art 
erhält die Matrone, der ſie angehört, für die Unterhaltung 
eines Abends, hundert Rupien (oder Gulden) und oft werden 
zur Muſik bei der Tafel, zu kleinen Zwiſchenſpielen und Tänzen 
zwanzig ſolcher Perſonen erfordert, das iſt dann eine reine 
Ausgabe von zwei tauſend Gulden für einen Abend! — 

Bei geſellſchaftlichen Zuſammenkünften erſcheinen die Ba⸗ 
jaderen, gleich zu Anfang, in dem Verſammlungszimmer, be⸗ 
grüßen jeden ankommenden Gaſt mit Tanz, und überreichen 
ihm im Namen des Wirthes auf einem ſilbernen Teller Betel, 
Roſenwaſſer, Erfriſchungen, auch wohl Geſchenke, die der 
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Wirth den Gäſten macht; dann fingen, fpielen und tanzen fie 
wechſelsweiſe, bis die Geſellſchaft auseinander ſcheidet. Hat 
einer oder der andere Luſt, die Talente einer von dieſen Ba⸗ 
jaderen näher kennen zu lernen und ſie zu dem Ende bis zum 
folgenden Morgen bei ſich zu behalten, ſo koſtet es ihm ge⸗ 
meiniglich nur einen Wink. Die Matrone, welcher die Ba- 
jadere angehört, rechnet den Werth der Unterhaltung, die eine 
ſolche die Nacht hindurch, mit jener, welche ſie den Abend über 
gewährt, zu gleichem Preiſe; eins wie das andere gilt hundert 
Rupien, davon bekommt aber das Mädchen nichts, ſondern 
der, dem ſie zu Gebot geweſen, muß ihr am Morgen noch 
ein beſonderes Geſchenk machen, und das beſteht, je nachdem 
ſie ſeine Erwartungen mehr oder weniger befriedigt hat, oder 
je nachdem er weniger freigebig oder reich iſt, in einer Juwele 
oder einem Stück reichen Zeuges. Gaſtfreiheit und gute Lebens⸗ 
art gehen in Indien ſo weit, daß der Wirth dem Gaſte, den 
er aus der Fremde bei ſich beherbergen und dem er eine gute 
Aufnahme beweiſen will, die Bajadere, welche demſelben am 
beſten gefallen hat, ins Schlafzimmer ſchicken und nicht nur 
die Matrone dafür bezahlen, ſondern auch dem Gaſte des 
Morgens beim Aufſtehen das Geſchenk zuſchicken muß, das 
dieſer ſeinem Mädchen, der Gewohnheit zu Folge, zu über⸗ 
reichen verbunden iſt. 

Ungeachtet die Matrone dem Mädchen nichts als Unter⸗ 
halt und Kleider giebt, die freilich an ſich ſchon koſtbar ſind, 
ſo gelangen die letztern doch, durch die ſogenannten freiwilligen 
Geſchenke, oft zu beträchtlichem Reichthum. Es iſt nichts ſel⸗ 
tenes, eine Bafadere der erſten Klaſſe zu ſehen, die für zwanzig 
und mehr tauſend Rupien Juwelen an ſich trägt; denn fie find 
gleichſam damit behangen. 

Solche Tänzerinnen und Sängerinnen giebt es indeß auch 
von geringerer Gattung, ſogar welche, die auf Verdienſt im 
Lande umherziehen, die dann aber auch nicht ſo koſtbar ſind. 
Nach dem ſiebzehnten Jahre, wenn die erſten verblühet ſind, 
pflegen die Bajaderen nicht mehr als Schauſpielerinnen ihre 
Reize öffentlich feil zu bieten, ſondern ſich in eine Pagode 
unter den Schutz eines Braminen zu begeben: doch nicht wie 
in Europa, um aus Buhlerinnen alte Betſchweſtern zu werden, 
ſondern hier ihre vorige Lebensart fortzuſetzen. Was ſie im 
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Tempel mit ihren Reizungen gewinnen, gehört den Braminen, 


die ihnen dafür einen Aufenthaltsort oder Unterhalt geben. 

Für unanſtändig wird übrigens dies Gewerbe in Indien 
weder für die Bajaderen, die es treiben, noch für Perſonen, 
welche Genuß davon haben, gehalten; denn die Mädchen tanzen 
den Götzen zu Ehren vor ihren Bildniſſen in den Tempeln 
an Feſttagen und bei feierlichen Proceſſionen. Man glaubt, 
daß die Götter an den ſchamloſen Tänzen öffentlicher Weiber 
ein eben ſo großes Wohlgefallen als die Könige und Großen 
finden, und ſelbſt die feurigen und wollüſtigen Braminen, die 
dieſe Mädchen in den geheimen Künſten der Liebe vollends 
einweihen, ſtehen im Rufe beſonderer Heiligkeit. 

Alle Reiſebeſchreiber verſichern, daß dieſe bezaubernden 
Tänzerinnen die ungeheure Ueppigkeit der Morgenländer und 
den ſchleunigen Untergang ganzer Familien befördern, die ſo 
lange der Raubſucht der großen und kleinen Despoten ent⸗ 
gangen ſind. Sie richten nicht blos Jünglinge, ſondern die 


vornehmſten Männer häufig zu Grunde; ſie verſtricken ſelbſt 


Könige, geben ganzen Völkern nicht ſelten künftige Regenten, 
und reizen durch ihre wollüſtigen Tänze und Schauſpiele die 
Sinnlichkeit der Orientalen bis zur Wuth. Chardin kannte 
viele vernünftige Männer, die einer oder der andern Tänzerin 
ſo ergeben waren, daß ſie es ſelbſt für unmöglich hielten, ſich 
ihren Feſſeln zu entreißen. 

Dieſe unglücklichen Neigungen entſchuldigen ſie damit, 
daß ſie von ihren Geliebten bezaubert ſeien. Solche Sklaven 
der Liebe werden an den Brandmalen, die ſie am ganzen Körper, 
beſonders an den Armen und in den Seiten haben, erkannt. 
Die Perſer machen ſolche mit einem glühenden Eiſen, und 
zwar um deſto mehrere und tiefere, je verliebter ſie ſind, und 
je mehr fie ihre Gebieterinnen von ihrer Leidenſchaft über: 
zeugen wollen. Alle Reiſebeſchreiber haben mit dem größten 
Erſtaunen die Stärke und Zauberkraft des Spiels dieſer 
Buhlerinnen, und die Heftigkeit der durch ſie erregten Begierden 
geſehen. Oft erſcheinen ſie ganz unbekleidet bei ihren panto⸗ 
mimiſchen wolluſtathmenden Tänzen; ſie ſuchen nicht nur durch 
Blicke, Mienen und Stellungen des Körpers den Zuſchauern 
die Entzückungen der Liebe ſtufenweiſe auszudrücken, ſondern 
ſie erhitzen ſich ſelbſt dergeſtalt, daß ihre Tänze in wollüſtige 
Convulſionen ausarten. Die Begierden mancher indiſchen 
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Großen werden hierdurch jo aufgereizt und unerſättlich, daß 
ſie oft in einer Nacht vier bis fünf Geſellſchaften von Tänze⸗ 
rinnen kommen laſſen, und wenn ſie dann faſt ganz vernichtet 
ſind, ſich dennoch in die Arme eines habeſſiniſchen Sklaven werfen. 

In Aegypten giebt es gewiſſe Tänzerinnen, die ſich, 
außer den buhleriſchen Künſten, andere angenehme Kenntniſſe 
und Fertigkeiten zu erwerben ſuchen. Man nennt dieſe Sänger⸗ 
innen Alme oder Gelehrte, und dieſe Alme nehmen keine unter 
ſich auf, die nicht eine liebliche Stimme hat, eine gewiſſe 
Kenntniß der Sprache und der Regeln der Dichtkunſt beſitzt, 
und aus dem Stegreif dichten, oder auf gegenwärtige Perſonen 
und Umſtände Verſe machen kann. Eben dieſe Alme wiſſen 
die ſchönſten engliſchen Geſänge auf die Unfälle von Liebenden, 
oder auf den Tod von Helden auswendig, durch deren Ab- 
ſingung fie die harten Türken bis zu Thränen rühren können. — 

So verführeriſch indeß alle Zierrathen und Künſte der 
Tänzerinnen für den verdorbenen Orientalen ſind, ſo wenig 
Eindruck würde ihr übertriebener Putz, oder die unzähligen 
Ringe, Bänder und Ketten, womit Ohren, Naſe, Hals, Bruſt, 
Hände, Arme, Finger, Füße und Zehen behangen und bedeckt 
ſind, auf den geſunden Geſchmack eines Europäers machen; 
die ekelhaften, ſtarkriechenden Schmierereien, womit ſie Wangen, 
Lippen, Augen, Augenbrauen, und ſelbſt Hände und Nägel zu 
verſchönern ſuchen, würden vielmehr die heftigften Begierden 
nach ihrem Genuß erſticken. Sie punktiren ſich ſogar allerlei 
Blumenwerk auf Geſicht und Arme, oder nähen mit einem ge⸗ 
ſchwärzten Faden einen ſchwarzen Ring um die Augen herum, 
wodurch das Feuer derſelben ihrer Meinung nach unendlich 
erhöhet wird. Die ſinnreiche Art, wodurch ſie die Reize ihres 
Buſens, den vorzüglichſten Schatz ihrer Schönhheit, zu er⸗ 
halten bemüht ſind, verdient noch bemerkt zu werden. Um 
deſſen ungeſtaltete Vergrößerung zu verhüten, umgeben ſie den⸗ 
ſelben mit zwei Futteralen von ſehr leichtem Holz, bie ver- 
mittelſt eines Charniers zuſammengefügt und hinten befeſtigt 
ſind. Das Aeußere derſelben iſt mit einer Goldplatte belegt 
und mit Brillanten beſetzt, das Ganze iſt ſo glatt und elaſtiſch, 
daß es die geringſten Bewegungen des Buſens nicht verbirgt, 
und dieſe Kapſel wiſſen ſie mit einer gleich geſchickten Leichtig⸗ 
keit ab⸗ und anzulegen. ; 

ea Te 6 * 


Geſchlechtsausſchweifungen 


im heutigen Europa. 


Noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts wurden vor⸗ 
nehme Ruſſinnen und deren Töchter ſo ſehr eingeſchloſſen, 
daß ſie nur die Kirchen und die nächſten Verwandten beſuchen 
durften. Dieſe Sklaverei hat ſich zwar ſehr vermindert, und 
der Umgang des ſchönen Geſchlechts mit dem männlichen iſt 
wenigſtens jetzt ſo frei, daß ein Fremder nicht mehr eine Ohr⸗ 
feige befürchten darf, wenn er einem ruſſiſchen Fräulein die 
Hand küßt; allein noch immer ſtellen ſich Damen, als wenn 
ſie vornehmen Herren die Hand küſſen wollen, welcher Aeußerung 
morgenländiſcher Ehrerbietigkeit man dadurch zuvor kommt, 
daß man der Schönen einen Kuß auf die Backen giebt. — 
Die Sitten der Vornehmen beiderlei Geſchlechts haben zwar 
einen gewiſſen Anſtrich von Ehrbarkeit, aber der Genuß der 
Liebe unter dieſem nordiſchen Himmel, beſonders in großen 
Städten, iſt eben ſo mannigfaltig und ausſchweifend, als überall, 
wo fremde Sitten, Luxus und Schwelgerei ſich einſchleichen. 
— Der gemeine Ruſſe ſieht das Weib noch immer als Laſt⸗ 
thier an, das zu nichts als zur Arbeit und zur Befriedigung 
ſeiner thieriſchen Liebe da iſt. — Die gemeinen Weiber müſſen 
unaufhörlich arbeiten, müſſen ſich die verderblichſte Lebensart 
und die größten Mißhandlungen von den Männern gefallen 
laſſen, und ſind noch immer an die Ausſchweifungen und Ge⸗ 
waltthätigkeiten ihrer Herrn ſo ſehr gewöhnt, daß ſie ſehr 
ſelten deswegen Klage führen. Die gemeinen Ruffinen lieben 
zwar nicht Schläge um ihrer ſelbſt willen, oder ſehen ſie nicht 
unbedingt als Zeichen der Liebe ihrer Männer an; allein wenn 
der Mann aufhört ſeine Frau zu prügeln, ſo iſt dieſes ein 
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ſicheres Zeichen, daß er entweder die Frau als unheilbar auf⸗ 
gegeben oder daß er ſich ganz an andere Weibsperſonen ge⸗ 
hängt habe, ohne ſich um ſeine Haushaltung weiter zu be⸗ 
kümmern, und in dieſen Rückſichten, bemerkt Weber, könne eine 
Ruſſin immer ſagen, daß ihr Mann ſie nicht mehr liebe, 
wenn er ſie nicht mehr, entweder in wüthender Trunkenheit, 
oder um ihrer Unart willen, zu züchtigen pflegt. 

Obgleich der Umgang mit dem ſchönen Geſchlecht in 
Petersburg ſehr frei und der außereheliche Genuß einer 
wilden Liebe überhaupt in Rußland geſetzmäßig erlaubt iſt, ſo 
findet man hier doch keine privilegirten Häuſer für Luſtdirnen, 
außer an den Häfen, wo die Matroſen einkehren und ein paar 
unbedeutende Ausnahmen abgerechnet. Eben ſo wenig giebt 
es hier privilegirte Mädchen, die unter der Polizei ſtehen, 
oder ſich durch einen äußerlichen Anzug auszeichnen; und doch 
iſt hier die Anzahl ſolcher unglücklichen Geſchöpfe im Verhält⸗ 
niß ſo groß, als in jeder andern volkreichen Stadt, meiſten⸗ 
theils in der vierten Etage, wo ſie ungehindert Beſuche an⸗ 
nehmen und ſie Niemand ſtört, ſo lange ſie ſich ſtill verhalten. 

Treiben ſie es in der Verführung junger Leute oder Ehe⸗ 
männer ſo weit, daß Klage gegen ſie entſteht, ſo werden ſie 
aus der Stadt hinausgeſchafft. — Die Courtiſanen von der 
höhern Klaſſe werden unterhalten und machen zuweilen ein 
glänzendes Glück, aber niemals gelangen ſie zu dem Rufe und 
dem Einfluß, wodurch dieſe Töchter der Freude in andern 
Hauptſtädten oft ſo intereſſant und ſo merkwürdig werden. 
Der größte Theil der Entretenues iſt aus der niedrigſten Klaſſe; 
bei ſehr eingeſchränkten Talenten find ihre Anſprüche dennoch 
ſehr groß. Ohne Grazie, ohne die Kunſt zu gefallen, von 
allen höhern Reizen entblößt, machen ſie ungeheure Forderungen, 
die ihnen auch wegen des Mangels beſſerer Mitwerberinnen 
gerne zugeſtanden werden. Ein Mädchen, welches ihrem Lieb⸗ 
haber hier tauſend und mehrere Rubel koſtet, würde in Paris 
kaum den Geſchmack eines Kohlenbrenners befriedigen. Es 
giebt hier Buhlerinnen, die ſich Equipagen und Bedienten 
halten, und die ihre Begünſtigung für mehrere tauſend Rubel 
verkaufen. — 

Ein gewiſſer polniſcher Fürſt entbrannte gegen eine ſolche 
Prieſterin und erkaufte ihre Gunſt für hundert tauſend Rubel. 


ER Ne 


Unglücklicherweiſe befand er ſich beim erſten Beſuch in dem 
kläglichen Zuſtande des Unvermögens. Er wurde von ſeiner 
Schönen verhöhnt und nach einem Wortwechſel zum Hauſe 
hinausgeworfen. Das Geld war verloren, denn er ſchämte 
ſich, ſie zu verklagen. Indeß wurde die Sache ruchbar, die 
Polizei wollte dem Fürſten Genugthuung verſchaffen, und ver⸗ 
bannte das Mädchen aus der Stadt. — 

Nicht ſelten bringen vornehme Herren ihre Gefährtinnen 
aus fremden Ländern mit; aber ſelten gelingt es ihnen, ſie zu 
feſſeln. Es wird dieſen nicht ſchwer, ſobald ſie nur die Vor⸗ 
züge ihres Werths und die vortheilhafte Sphäre, worin ſie 
leben, zu ſchätzen wiſſen, ſich über ihr Schickſal zu erheben 
und vortheilhafte Heirathen zu machen. 

Die Luſtdirnen von der gemeinſten Gattung, die ſich dem 
Dienſt des ganzen Publikums widmen, leben in einer Kapule, 
von der man ſich ſchwerlich einen Begriff machen wird und 
die auch den lüſternſten Menſchen, wenn er nur eigenes Gefühl 
beſitzt, von ihrer Huldigung zurückſchrecken kann. Ohne den 
mindeſten Anſpruch auf natürliches erworbenes Talent, zu ge⸗ 
fallen, treiben ſie ihr Gewerbe mit dem Eigennutz eines Wucherers 
und mit der gefühlloſen Gleichgültigkeit eines Pferdever⸗ 
miethers. 

Boden und Klima ſtehen überall mit dem Zuſtand ihrer 
Bewohner in dem genaueſten Verhältniſſe. — So wie Un⸗ 
verdorbenheit, Freiheit und Betriebſamkeit nackte, rauhe Felſen 
in Paradieſe umſchaffen, ſo verwandeln Sklaverei, Trägheit 
und Laſterhaftigkeit die glücklichſten Gegenden der Erde in 
Wildniſſe, verpeſtende Sümpfe, unwegſame Gebirge und unbe⸗ 
baute Steppen. Dies iſt der Fall in Illyrien, der Wal⸗ 
lachei und der Moldau, jenen einſt fo blühenden und frucht⸗ 
baren Ländern der Erde, deren Bewohner unter dem Joch des 
Despotismus ihr ehemaliges Glück verloren haben. Sie ſind 
faſt alle Knechte der Edelleute oder der Geiſtlichkeit, vor wel⸗ 
chen ſie auf die Erde niederfallen und nicht eher wieder auf⸗ 
ſtehen dürfen, als bis ſie den Befehl dazu erhalten. 

Der Zuſtand der Weiber iſt eben ſo elend, als der der 
Männer. Die Bräute werden an den Meiſtbietenden verkauft 
und wenn nach bereits geſchloſſenem Verkauf ein anderer Freier 
nur einen Eimer Raky oder Branntwein mehr bietet, ſo wird 
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die Braut dem letzteren zugeſchlagen. Da die Weiber wie 
Sklavinnen gekauft werden, ſo müſſen ſie auch, während die 
Männer müßig in ihren Hütten liegen, wie Sklavinnen ar⸗ 
beiten. Es iſt allen Männern erlaubt, neben den Frauen ſich 
noch Beiſchläferinnen zu halten. Die Weiber dürfen ſich, nach 
morgenländiſcher Sitte, mit ihren Männern nicht zu Tiſche 
ſetzen, ſondern müſſen dieſe während dem Eſſen bedienen. Die 
Edelleute in Dalmatien halten es unter ihrer Würde, mit 
ihren Weibern in einem Bette zu ſchlafen und dieſe müſſen 
vor dem Bette ihrer Gebieter auf der bloßen Erde ihr Nacht⸗ 
lager nehmen. 

Die Illyrier ſind beim Mangel aller wohlwollenden 
Gefühle der Völlerei und der Wolluſt im höchſten Grade er⸗ 
geben. Unkeuſchheit iſt unter den unverheiratheten Perſonen 
beiderlei Geſchlechts nicht weniger gemein, als Ehebruch unter 
den Verheiratheten, und gewöhnlich iſt der Vater der ehe⸗ 
brecheriſche Nebenbuhler feiner eigenen Söhne. Noch vor nicht 
langer Zeit arteten nicht ſelten Nonnenklöſter in Hurenhäuſer 
und Mönchsklöſter in Schlupfwinkel von Räubern aus. — 

Männer und Weiber, Jünglinge und Mädchen baden in 
gemeinſchaftlichen Bädern zuſammen, ohne eine Empfindung 
von Scham zu haben. Die allgemeine Leichtigkeit und Ge⸗ 
fälligkeit der Eheweiber, ihre ekelhafte Ausgelaſſenheit in 
ſchmutzigen Reden und die noch viel ſcheußlichern Lockungen 
und Künſte der Buhldirnen, die in den Saufhäuſern unter⸗ 
halten werden, ſind keiner Schilderung werth. 

Ohne manchen edlen Eigenſchaften des brittiſchen Na⸗ 
tionalcharakters zu nahe zu treten, darf ich mit Recht 
behaupten, daß die Begierde, ſich durch Ueberfluß ein bequemes 
Leben zu verſchaffen, ein Hauptzug in dem Charakter der Eng⸗ 
länder iſt, daß er dieſes für die Hauptabſicht des Daſeins 
des Menſchen hält; und daß dieſer Hang deſto ſtärker iſt, je 
mehr Nahrung er in irgend einer Berufsſphäre, wie z. 
in dem weitgetriebenen Handlungsgeiſte, findet. Außer andern 
ſich im Gefolge dieſer überwiegenden Neigung befindlichen 
Laſtern, wovon ich hier nur eines der gelindeſten, die ungeheure 
Spielſucht, bemerke, ſteht Schwelgerei und vaffinirte Wolluſt 
an der Spitze. London bietet hiervon eine Menge Beiſpiele 
mannigfaltiger Art dar. Zwar hat dieſer Charakterzug bei 
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den Landbewohnern wegen Mangel an Reichthümern eine ganz man 


andere Modification. Allein ſeitdem die Reichen und Vor⸗ 
nehmen in dem entfernteſten Theile des Königreichs Wohn⸗ 
plätze aufgeſchlagen haben und dahin ab⸗ und zugehen, ſo 
müſſen ſich die Thorheiten und Laſter der Hauptſtadt immer 
mehr in den Provinzen verbreiten. — 

Dem engliſchen Frauenzimmer muß man bei ſeinen her⸗ 
vorſtechenden Vorzügen der Schönheit zum Ruhme nachſagen, 
daß ſie gute Mütter ſind, daß die meiſten die Reinlichkeit 
lieben, daß ſie bei weitem nicht das affectirte und ſteife Weſen 
an ſich haben und daß ſie daher weit einnehmender als ander⸗ 
wäris find. Indeß bemerkt man bei den ſtädtiſchen Schönen 
einen gewiſſen Mangel von Schamhaftigkeit, der bei der ſonſt ſo 
berühmten Delicateſſe des Ohrs und der reinen Phantaſie 
der Engländerinnen einen ſeltſamen Contraſt macht, und eben 
kein vortheilhaftes Licht auf ihre weiblichen Tugenden wirft. 
Ich will die unſchuldige Nationalſitte, die den Männern die 
ſo angenehme Freiheit, die Schönheit des Landes, ſelbſt in 
Gegenwart ihrer Ehemänner zu umarmen und zu küſſen, nicht 
verrufen. Allein das kann doch eben nicht als ein Beweis 
der Keuſchheit angeſehen werden, daß das engliſche Frauen⸗ 
zimmer im Schauſpiel obſcönen Witz mit der größten Gelaſſen⸗ 
heit anhört und belächelt; daß Damen von hohem und niederem 
Stande ſich durch Gunſt und Geld den Zutritt zu den Ver⸗ 
hören von Deliquenten zu verſchaffen ſuchen, wo, wenn Ver⸗ 
höre von Nothzüchtigungen vorkommen und die Geſchändete, 
in Gegenwart des Deliquenten, öffentlich abgehört wird und 
verpflichtet iſt, auf alle Fragen mit den allereigentlichſten und 
kläreſten Worten zu antworten und den Vorfall nach allen ge- 
habten Empfindungen zu erzählen, ſie der Erinnerung der 
Schamhaftigkeit, dem Erſuchen des Richters ſich zu entfernen, 
keineswegs Gehör geben, ſondern unbeweglich ſitzen bleiben, 
und höchſtens zum Fächer oder Schnupftuch ihre Zuflucht 
nehmen. 

Die Tugenden und Sitten der ländlichen Bewohnerinnen 
mögen zwar reiner und unverdorbener ſein, allein die Ori⸗ 
ginale zu Richardſons Tugendheldinnen wird man hier überall 
eben ſo vergeblich ſuchen, als in andern Ländern. 

Von einer gewiſſen Kaffe von Weibern in England kann 
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man mit Recht ſagen, daß fie ihren Männern weiter nichts 
ſind als Werkzeuge der Wolluſt, und Aufſeherinnen in ihren 
Hurenhäuſern. Ein noch ſtärkerer Beweis von der Verachtung 
der Weiber, iſt die barbariſche Sitte, ſie für eine Kleinigkeit 
zu verkaufen. Ein gewiſſer Herzog kaufte die Frau eines 
Stallknechts und lebte glücklich mit ihr. In Archenholz Annalen 
der Brittiſchen Geſchichte leſen wir folgende Beiſpiele von 
dieſem Handel. Ein Arbeitsmann in Oxford verkaufte ſeine 
Frau an einen Maurer für hundert Schillinge, er führte ſie 
auf den Marktplatz, und zwar wie gewöhnlich an einem Strick, 
den er fo lange in der Hand behielt, bis er das Geld einge- 
ſteckt hatte, da er ihn dann dem neuen Ehemanne überreichte 
und ihm viel Glück wünſchte. Ein gleiches geſchah in Eſſex, 
wo ein Mann ſeine Frau zugleich mit zwei Kindern für eine 
halbe Krone verkaufte. Die Ceremonie geſchah mit Muſik 
und die Mutter mußte dreimal mit dem Strick um den Hals 
um den Marktplatz zu Marchin Green wandern. Zu dieſem 
Mittel ſchritt auch ein Zimmergeſell in London; ein anderer 
Zimmergeſell war der Käufer, der wenig Wochen nachher die 
Freude hatte, daß ſeiner neuen Frau eine unerwartete Erb⸗ 
ſchaft von 1500 Pfund St. zufiel. In Nottingham verkaufte 
ein Mann ſeine Frau ſchon drei Wochen nach der Hochzeit; 
ein Nagelſchmidt erſtand ſie für einen Schilling. Ein unweit 
Thame in Oxfordſhire wohnender Landmann hatte ſeine Frau 
vor einigen Jahren verkauft, aber ohne alle Formalitäten. 
Seine Nachbarn ſagten ihm, daß der Kauf deshalb nicht gültig 
ſei, daher er ſich zu dieſer Ceremonie entſchloß, ſeine vorige 
Frau abholte und ſie an einem Strick ſieben Meilen weit bis 
nach Thame führte, wo ſie abermals für eine halbe Krone 
regelmäßig verkauft wurde. Das Merkwürdigſte dabei war, 
daß er für dieſe Frau, ſo wie für ein Kaufthier, vier Pence 
Zoll zahlen mußte. Ein Eſeltreiber verkaufte in Weſtminſter 
‚feine Frau ſammt feinem Eſel für dreizehn Schillinge und 
zwei Kannen Bier an einen andern Eſeltreiber, worauf ſie 
alle drei in ein Bierhaus gingen und das Geld verſoffen. 
Dieſe eine kultivirte Nation ſchändende Sitte wurde im Fe— 
bruar 1790 in Burton ſogar von den Kirchſpielvorſtehern zu 
Swadlincott ausgeübt. Ein Mann war von ſeiner Frau ent⸗ 
wichen, die daher als eine Verlaſſene von dem Kirchſpiel 


unterhalten wurde. Um ſich dieſer Laſt zu entledigen, ſandten 
ſie die Vorſteher zum Verkauf auf den Markt zu Burton, wo ler ver 
ſie ein Käufer für zwei Schillinge erſtand. Der Kauf wurde kacht 
umſtändlich in die Zollbücher eingetragen, wobei man auch k nich 
nicht einmal den Werth des Stricks vergaß. kidigt, 
Die mangelhafte Geſetz⸗ und Regierungsverfaſſung der Bering 
fogenannten freien Britten ift unftreitig die Hauptquelle von e die 
der ungeſunden Ueppigkeit, worin London mit allen übrigen ück ve 
großen Städten in Europa um den Vorrang ſtreitet. — Zu S 
Archenholz Zeiten zählte es, ohne die Maitreſſen, 50,000 feile nd öf 
Buhlerinnen. Sie wohnten theils in eigenen Häuſern, theils er nie 
in öffentlichen Tavernen unter der Anführung von Matronen, zarten 
welche ſie mit Koſt und Kleidern verſehen. Die Wohnungen aften 
der erſteren ſind durchaus zierlich, oft auch prächtig meublirt. Hewal 
Sie haben Kammer- und Dienſtmädchen, viele auch Livree⸗ borzug 
bediente, manche ſogar eigene Equipagen. Eine große Anzahl ?eldft 
derſelben hat Leibrenten, die ſie von ihren reichen Verführern ſch au 
erhalten, oder von freigebigen Liebhabern in den Augenblicken S 
des Taumels erhaſchen. Dieſe Renten find aber nicht hin⸗ie Ta 
reichend einen glänzenden Aufwand zu machen, daher nehmen khende 
fie Beſuche, doch nur von ſolchen an, die ihnen gefallen. — keize 
Archenholz rühmt die Schamhaftigkeit dieſer Mädchen ch die 
und will ſolches durch das Beiſpiel einer feiner Freunde be⸗chzig 
weiſen, der vergeblich alle Liebkoſungen und Geſchenke aufbot, in bei 
ein dürftiges Mädchen, nachdem ſie bereits alles bewilligtumel 
hatte, zu bewegen, einen gewiſſen Antrag — (vermuthlich ſich uch ? 
ganz zu entkleiden) einzugehen. Die Schöne fand denſelben rum; 
nicht nur überhaupt ſehr unanftändig, ſondern erklärte ſich amſehen 
Ende: ich würde es vielleicht thun, wenn der Herr ein Eng“ D 
länder wäre; allein als ein Ausländer, welchen niedrigen Be- ſenus 
griff würde er ſich von uns Mädchen machen? — eſuche 
Man hat in London dergleichen Prieſterinnen geſehen ne je 
die gleich einer Aſpaſia bei einem hohen Grad von Schönheillreet 
hervorſtechende Talente des Geiſtes beſaßen, wie die ehemaligechtet 
Schauspielerin Bellamy, deren Haus ein Büreau d'Espritſ , ein 
ein Sammelplatz von allen vornehmen und gelehrten Männern ne b. 
und ſelbſt Damen vom erſten Range war; oder wie die Mißkgentl 
Fisher, die ſich durch eigene Art, der Liebe zu opfern, berühm erſon 
machte, die den Preis einer Nacht auf hundert Guineen ſetzte, ieſe 


en ine durch dieſe ungeheure Summe abzuſchrecken. Als einſt 
vo ſer verſtorbene Herzog von Y. ... ihr für den Genuß einer 
de kacht eine Banknote von fünfzig Pfund Sterling gab, weil 
ich * nicht mehr bei ſich hatte, ſo fand ſich Miß Fisher ſo be⸗ 
Nidigt, daß fie ſich feine ferneren Beſuche verbat, und die 
er deringſchätzung ſeines Geſchenks dadurch bekannt machte, daß 
on e die Banknote in eine Paſtete backen ließ, und ſie zum Früh⸗ 
en ück verzehrte. — 
Zu Sobald die Nacht einbricht, findet man auf allen Straßen 
ile nd öffentlichen Plätzen eine unglaubliche Menge Mädchen von 
ils er niedern Gattung, die auf Männerjagd ausgehen. Sie er⸗ 
en, zarten den Angriff, oder bieten ihre Dienſte in einem ſcherz⸗ 
zen aften Tone an; andere dringen ihre Gunſtbezeugungen mit 
irt. hewalt auf und wetteifern zu fünf und mehreren um den 
ee⸗orzug, daß man Mühe hat, ſich von ihnen loszureißen. 
ahl selbſt Weiber aus entfernten Gegenden der Stadt miſchen 
ern ch aus Hang oder Noth unter dieſe Zahl. 
ken Schütz führt noch eine Art folder Mädchen an, welche er 
a Tanzenden nennt, und die wirklich vor den Vorüber⸗ 


nen khenden einher tanzen, und durch Singen und Springen ihre 
— keize geltend zu machen ſuchen. Um Mitternacht verlieren 
henſch die Mädchen von den Straßen, und alte Bettelweiber von 
be⸗ſchzig und mehreren Jahren gehen aus ihrem Winkel hervor, 
bot, un betrunkenen Menſchen zu dienen, die von ihren Gelagen 
ligtkumelnd zurückkehren. Die Unſittlichkeit geht jo weit, daß 
ſichuch Mädchen von acht bis neun Jahren auf den Straßen 
ben erumziehen, beſonders vor den Schauſpielhäuſern reihenweiſe 
amfehen und ihre Dienſte anbieten. 

ing⸗ Die mittlere Gattung dieſer Prieſterinnen der 
Be⸗ſenus leben unter der Aufſicht wohlhabender Matronen und 
eſuchen in Equipagen die theuerſten Beluſtigungsörter, denn 
henne jede ſolcher Matronen hält ihre eigenen Equipagen und 
heiltoreebediente. Ihre Tempel find alle Nächte angefüllt, unge⸗ 
ligechtet der hohe Preis, welcher mit dem Eintritt verbunden 
pritſl, eine große Menge zurückhält. Außer dieſen giebt es noch 
tere beſondere Art Häuſer, die man Bagnios nennt, und die 
Mißlzentlich Bäder fein ſollten; ihre wahre Beſtimmung aber iſt, 
ihmterſonen beiderlei Geſchlechts Vergnügungen zu verſchaffen. 
ieſe Häuſer ſind prächtig, ja manche fürſtlich meublirt. Alles 


was die Sinne nur reizen kann, ift entweder vorhanden, odfahrun 
wird verſchafft. Es wohnen nie Mädchen in denſelben, ſoſes alt 
dern dieſe werden auf Verlangen in Portechaiſen geholt. Keifunder 
als ſolche, die ſich durch Ton, Kleidung und Reize auszeichnekft zu 
haben die Ehre, daher fie aud ihre Adreſſen zu Hunderterdthei 
den Bagnios zuſenden, um ſich zu empfehlen. Ein Mädcheker beſ 
die geholt wird und nicht gefällt, wird ohne Geſchenk wiedſnem 
zurückgeſchickt. Alte und entnervte Perſonen werden hier alit ihr 
Verlangen bedient, wozu alle Anſtalten getroffen find. — er S; 
Zum Beweis der unverzeihlichen Schlafſucht der Londonſf der 
Polizei bei dem zügelloſen Hang zu Ausſchweifungen könnch irg 
die Namenverzeichniſſe der öffentlichen Dienerinnen der Venficken 
angeführt werden, welche die Tavernen-Wirthe drucken Tafllugen, 
und worin fie Geſichtsbildung, Geſtalt, Manieren, Taleußt x 
u. ſ. w. der Mädchen, die ihr Haus beſuchen, wie ſich denlißente, 
läßt, ſehr partheiiſch beſchreiben. Eine ſolche Lift of Ladiſten 2 
wird ſo begierig gekauft, daß eine Auflage von acht bis zehie Ha 
tauſend Exemplaren in wenigen Tagen vergriffen iſt. A 
Der Abſcheu der Engländer gegen die Pederaſtie ift bende 
ihrem entſchiedenen Hange zum Genuß der Weiber ſo grönge 
daß ſelbſt das Volk in feiner öffentlichen Rache einer ſolchau. 
Brutalität keine Grenzen kennt. Nach den Geſetzen ſteht ich in 
Pilori (der Pranger) und die Gefängnißſtrafe von einiger Li 
Jahren darauf, wenn nur ein Verſuch geſchehen iſt; auf dchöne 
wirklich begangene That iſt der Galgen geſetzt. Dieſe Beſtiheil 
fungen ſind aber ſelten, nicht wegen der geringen Anzahl df 
daſigen Pederaſten, ſondern weil ſie bei Befriedigung ihnſt na, 
Geſchmacks die größte Vorſicht gebrauchen. Dagegen iſt me S 
nachſichtsvoller gegen die Ueppigkeit ſolcher Frauenzimmer, 
dem männlichen Geſchlechtsgenuß entſagen und die Wo 
mit ihres Gleichen befriedigen. Solche Tribaden formi chauſ 
auch kleine Societäten, die man alexandriniſche Geſellſchafkr Da 
heißt. \ 
Unter Spaniens zerrüttetem Staatsruder ſchlumm Sal 
die Bewohner feiner paradieſiſchen Gegenden in Faulheit Ruütze 
Schwelgerei. Weder Ackerbau noch Handlung, noch andſalog, 
an, hende Beſchäftigungen zerſtreuen die Verdroſſenheit Pnell 
Spaniers, und geben ſeinem Geiſte Thätigkeit und Aufſchwuſinen 
Wenn bei einem ſolchen Volke und unter einem ſolchen Kli 
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e dort herrſchende Religion dem Hang zur Sinnlichkeit reiche 
odlahrung gibt, wenn man überdies in dieſem Volke das Bild 
ſoſes alten Nittergeiftes verewigt findet, ſo darf es uns nicht 
Keißundern, hier die Liebe als ein ſo ernſthaftes Geſchäft behan⸗ 
hneklt zu ſehen, wie wir ſie bei keinem einzigen Volke dieſes 
ſertürdtheils finden. Während daß der kalkulirende Britte oder 
dcheer beſchäftigte Franzoſe, von ſeiner Tagesarbeit entlaſtet, zu 
vied nem hübſchen Mädchen hinaufſteigt, um den Reſt des Abends 
ait ihr und einigen Freunden angenehm zu verbringen, ſchleicht 
er Spanier vor dem Fenſter ſeiner Schönen herum, kratzt 
donuf der Guitarre und ſeufzt ein zärtliches Liedchen. Bewegt 
öunch irgend ein Vorhang, oder läßt ſich ein kleines Händchen 
Benkigen, oder zeigt man ihm gar ein paar ſchwarze feurige 
laſſſugen, fo iſt kein Menſch auf Erden glücklicher. Eben fo 
aleiſßt das ſchöne Geſchlecht in der Neigung zum Gigantiſchen, 
denkhbenteuerlichen und Romanhaften, in dem Hang für Schwierig⸗ 
dadiſten und in der Art den Geliebten zu ſtrafen, zu belohnen, 
zee Haltung des alten Rittergeiſtes blicken. — 
. Aber die unter einem heißen wollüſtigen Himmelsſtrich 
ft bbende Spanierin kann unmöglich ihren Liebhaber ſo 
Me ſchmachten laſſen, als die kältere nordiſche Jung⸗ 
olchau. Die Bedürfniſſe des ſpaniſchen Liebhabers erſtrecken 
ht uh über Kuß und Händedruck hinaus; das erſte Geſetz 
inigtr Liebe iſt — Genuß. Die Anſprüche der ſpaniſchen 
uf ſchönen auf unwandelbare Treue machen einen zu großen 
eſt heil ihres Glücks aus, und ſie wiſſen zu gut, daß ſie 
hl uf dieſe ohne jenen Genuß nicht rechnen können, als daß ſie 
chat nach langem Ausharren den Minneſold geben ſollten. Ja 
t nſe Spanierin ſelbſt würde ſich einen andern Liebhaber 
r, ichen, wenn der jetzige nicht Feuer genug hätte, alles zu for⸗ 
Volkrn, was fie nur geben kann. — Ein Romanſchreiber oder 
rmifchauſpieldichter, wenn er anders fein Glück an der Toilette 
HA Damen machen will, muß daher, ſobald er feine Lieben⸗ 
u zuſammengebracht hat, den Vorhang niederfallen laſſen, 
mimkun nach dem Geſchmack der ſpaniſchen Weiber iſt nichts 
it Amützer und unausſtehlicher, als die langen und zärtlichen 
andſlaloge eines liebenden Paars. Ihre feurige, dem Genuß zu 
it Puell zuvoreilende Phantaſie läßt zu feinen Empfindungen 
Fe nen Naum und ihre Erwartung ſinkt plötzlich da, wo fie 
li f 
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bei andern Nationen geſpannt wird. Was daher in unferf 
Norden Laſter ift, macht der Süden zur Tugend. Nur w 
treue nach dem Genuſſe ift wider Gewiſſen und Pflicht. Eb 
ſo glühend als der Spanier ſeine Gebieterin liebt, wird 
wieder geliebt. Beide ſind der größten Aufopferungen, d 
gewagteſten Unternehmungen fähig, wenn es auf die Heiligke 
ihrer Schwüre ankommt. 

Kein europäiſches Weib giebt ſo leicht alles, Ehre, F 
milie, Reichthum und Bequemlichkeiten hin, um ihre Leide 
ſchaft zu befriedigen, als eine Spanierin. — 

Das Gewiſſen einer ſpaniſchen Frau iſt gefällig genu 
ihr einen Liebhaber, ſelbſt neben dem Gemahl, zu erlauben 
aber mehrere zugleich zu begünſtigen, oder ohne hinreichen 
Urſachen zu wechſeln, iſt das größte Verbrechen. Die gli 
lichen Sterblichen, die die ſchönen Spanierinnen zu feſſeln d 
Mühe werth achten, heißen Kortejos, ſie ſind weniger uneige 
nützig als die italieniſchen Cicisbeen. Indeß der Mann fi 
mit ſeinen Geſchäften zerſtreut, läßt ſich die Frau Gemah 
von einem Kortejo unterhalten. Man fordert von ihm völli 
Aufopferung; er muß ſeine Huldgöttin zum Spaziergan 
zum Schauſpiele, ſogar bis an den Beichtſtuhl begleiten. 

Vergehungen in der Wolluſt und Weichlichkeit können ji 
mit keiner Religion ſo leicht abfinden, als mit der römiſche 
und dieſer Vorzug gebührt ihr in keinem Lande mehr als 
Spanien. Außer daß ihr Luxus und Reichthum an Ceremo 
und äußere Pracht mit verdoppelter Macht auf die glühen 
Phantaſte wirkt, iſt fie die gefälligite Dienerin, das Gewif] 
eines jeden zu beruhigen. Der Beichtſtuhl wäſcht alle Schuld 
ab, und gewiſſe kleine Temperamentsſchwachheiten ſcheinen n 
darum zu Sünden gemacht zu fein, daß man fie darin v 
bergen könne. In den ihr geweiheten Tempeln finden Verliel 
Gelegenheiten zu ihren Zuſammenkünften. Man kniet vertraul 
neben einander und ſpricht aus dem Gebetbuche über Rend 
vous. Die Kirchen haben mehrere Thüren und oft läßt e 
verſchleierte Dame vom erſten Range ihren Pagen am 
gange zurück, während ſie durch eine andere Thür hinat 
geht. — 

Das Ohr der Spanerin iſt eben ſo wenig ſchamhaft u 
delikat, als ihre Phantaſie rein. Sie verzeihen gern Zw 
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erf deutigkeiten, Spielereien des Witzes und Gemälde, woran die 
W Sittſamkeit in andern Ländern erröthen würde: Die feine 
bl Art, womit fie ſich über gewiſſe Dinge ſogar im Detail äußern, 
ohne ſie auch nur in einen dünnen Flor zu hüllen, müſſen 
di einen Fremden, der es gewohnt iſt, von fo etwas nur ver- 
gke ſteckt zu ſprechen, in Erſtaunen ſetzen. Die nächſte Urſache 
dieſer Schamloſigkeit im Konverſationstone ſcheint in einer 
F gänzlich vernachläſſigten Erziehung zu liegen. Dieſe iſt faſt 
dei ganz, ſelbſt in den angeſehenſten Häuſern, den Dienſtboten 
überlaſſen, in deren Geſellſchaft die Jugend bei ihrer zu wenig 
nuf imponirenden Würde mit den ungezogenſten Redensarten ſchon 
bei früh vertraut wird. Eine Menge von Sagen und Mährchen 
ent abenteuerlicher Begebenheiten gehen überall von Ohr zu Ohr 
zlül und füllen den Kopf einer jungen Spanierin mit fo viel Liebe, 
dl daß ſich alle ihre Ideen um dieſen einzigen Punkt kreiſen. 
ige Ihre von Zoten ertönenden Schauſpiele, ihre Muſik, ihre 
fü Lieder, ihre Tänze, die etwas mehr als Wolluſt athmen und 
ahl dem Zuſchauer gar nichts zu errathen übrig laſſen, geben 
Ui vollends ihrem Hang zur ſinnlichen Liebe ein überwiegendes 
ang Gewicht. Man kann ſich keine ausdrucksvollere Einladung zur 
Wolluſt denken, als in jenem berühmten Nationaltanz, dem 
ı HM Fandango, herrſcht, den beſonders die Andaluſierinnen mit 
ſche einem hinreißenden Zauber tanzen. Ein Ausländer mag bei 
ls deſſen Anblick erröthen oder ſich ärgern, er vermag nichts 
noi gegen ſeinen unwiderſtehlichen Reiz. Der Fandango nimmt 
hen nach den Orten, wo er getanzt wird, verſchiedene Charaktere 
viſſt an. Das Volk verlangt ihn oft von den Schauſpielern, und 
uldſ er beſchließt faſt immer die Privatbälle. In dieſem Falle 
ien drückt er feine Abſicht nur obenhin aus. Allein wenn eine 
v Geſellſchaft ſich damit vergnügen will, ſo wird auf alle Be⸗ 
liel denklichkeiten Verzicht gethan. Das Blut des Jünglings und 
aul des Mädchens entglühet dann von Wolluſt, und die abge⸗ 
end Rumpften Sinne des Geiſtes empfangen neues Leben. 
t ef Der Fandango wird immer nur von zwei Perſonen ge⸗ 
Ef tanzt, die ſich niemals mit der Hand berühren. Wenn man 
naſ aber ſieht, mit welchen verführeriſchen Lockungen ſie ſich ein⸗ 
aden, wie ſie ſich einander allmählig nähern und wieder ent⸗ 
t Uernen, wie die Tänzerin in dem Augenblicke, da ſie in ſchmach⸗ 
Zw tende Wolluſt hinzuſinken ſcheint, plötzlich von neuem erwacht, 


dem Sieger entſchlüpft; wie dieſer ſie, und ſie dann ihn ver⸗ 
folgt, wie ſie ſich die verſchiedenen Empfindungen, die ſie beide 


durchglühen, in all' ihren Blicken, Geberden, Stellungen und 1 
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in der ganzen Haltung ihres Körpers ausdrücken, — wenn 


auch der ſtrengſte Moraliſt dies alles ſieht, ſo müſſen ihm 


unwillkührlich ſeine Sinne zerrinnen. Die Zuſchauer, denen 
Alter oder Stand, Würde und Gravität befiehlt, können ſich 
kaum enthalten, ihn mitzumachen. Ein Beiſpiel von ſeiner 
alles beſtegenden Macht giebt folgender Vorfall. Der römiſche 
Hof ward einſt verdießlich darüber, daß man in einem der 


Reinigkeit ſeines Glaubens wegen bekannten Lande nicht ſchon 


lange den gottloſen Fandango abgeſchafft habe; er beſchloß 
denſelben förmlich in den Bann zu thun. Ein Konſiſtorium 


verſammelt ſich und der Prozeß des Fandango wird in den 


Weg Rechtens eingeleitet. Schon ſoll ihm der Bannfluch zu⸗ 
erkannt werden, als auf einmal einer von den Richtern ſich 
gravitätiſch erhebt und die Bemerkung macht: man müſſe keinen 
Verbrecher ungehört verurtheilen. Das Collegium billigt dieſe 
Erinnerung. Sogleich erſcheint ein ſpaniſches Paar, unter 
einer zauberiſchen Muſik die Grazien des Fandango ſeinen 
Richtern zu zeigen. Die Strenge der Archonten hält dieſen 
Beweis nicht aus. Ihre finſtern Geſichter erheitern ſich, ſie 
ſtehen von ihren Sitzen auf, ihre Kniee und Arme bekommen 
ihre Jugendkraft wieder, der Saal des Konſiſtoriums wird 
ein — Tanzſaal; alles tanzt mit, und der Fandango wird 
losgeſprochen. 

Nach einem ſolchen Triumph kann man wohl denken, daß 
er jetzt alle Vorwürfe der Sittſamkeit verlacht. — 

Das öffentliche Freudengewerbe der paphiſchen Göttin ift 
zwar in Madrid nicht privilegirt und wird auch nicht mit 
der Schamloſigkeit wie in andern Ländern getrieben. Ihre 
Prieſterinnen dürfen, ſowie alles zu Fuß gehende Frauenvolk, 
nicht anders, als in weißen Schleiern erſcheinen, und müſſen 
ſtets eine alte Begleiterin bei ſich haben. Die Polizei geſtattet 
ihnen keine öffentliche Tempel, nöthigt ſie, ſolche im Verbor⸗ 
genen anzulegen und verfolgt oft die feile Wolluſt bis in ihre 
geheimſten Schlupfwinkel. Der Nationalhang zur ſinnlichen 
Liebe, die Menge der Cblibatärs, worunter beſonders die 


Gardes du Corps, die alle unverheirathet bleiben müſſen, 


ee 
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machen indeß die Exiſtenz der Buhlerinnen nothwendig. Wäh⸗ 
rend der Spanier mit einer ſolchen ſeine Schäferſtunde hält, 
läßt er ſeinen Degen vor der Thüre ſtehen, zum Beweis, daß 
die Vakanz beſetzt iſt. — Die galanten Krankheiten ſind in 
Madrid ſehr gewöhnlich und es iſt hier, außer andern Hos⸗ 
pitälern, das Krankenhaus der barmherzigen Brüder ganz 
eigentlich für dieſe Krankheit beſtimmt. — 

Ich hätte beinahe dieſes Gemälde geſchloſſen, ohne von 
der reizenden Geſtalt des ſpaniſchen Frauenzimmers 
etwas gejagt zu haben. Wer nur Geſchmack an dem blendend⸗ 
weißen Teint der nordiſchen Schönen findet, der muß in 
Spanien keine Göttin ſuchen, wer aber einen Sinn für jene 
zauberiſche Grazie hat, die aus der ganzen Haltung des Kör⸗ 
pers, aus dem Gange und aus allen Bewegungen hervorblickt; 
— wer einen fein und ſchlank gebildeten und trotz einer ge⸗ 
wiſſen Magerkeit zur Wolluſt gebauten Körper zu ſchätzen 
weiß und gegen ein Paar große, ſchwarze, ſchmachtende, das 
ganze Feuer der Seele ausdrückende Augen nicht gleichgültig 
iſt, der wird gewiß nicht mit unverwundetem Herzen aus den 
Kreiſen der ſpaniſchen Schönen zurückkehren. — Die Reize 
einer ſchönen Spanierin haben der Toilette wenig zu verdanken; 
ſie ſchminkt ihr Geſicht nie mit einem geborgten Teint, und 
erſetzt die Farbe nicht, die ihr die Natur verſagte, indem ſie 
ſie unter einer brennenden Zone geboren werden ließ; aber ſie 
hat ihr den Mangel einer blühenden Farbe durch hundert 
andere Annehmlichkeiten vergütet. 

Nie ſah die Welt den Despotismus mit einem ſo hohen 


Grade von Cultur vereinigt als in Frankreich; — aber 
auch nie ſah man in neuern Zeiten eine Nation auf einer 
höheren Stufe der Immoralität als die franzöſiſche. — Die 


ungeheure Maſſe von Thorheit und Laſter legte der Revolution 
das furchtbarſte Hinderniß in den Weg, und wäre allein hin⸗ 
reichend, das Mißlingen derſelben begreiflich zu machen. Allein 
weder die Weisheit noch die Thorheit einer Nationalverſamm⸗ 
lung hat den in Lüſten erſchlafften hohen Klerus und den 
mark⸗ und hirnloſen Adel vernichtet, ſondern die tiefe Laſter⸗ 
haftigkeit, die gänzliche Unfähigkeit dieſer beiden Geſammt⸗ 
heiten, hat ſie geſtürzt. Statt die franzöſiſche Staatsumwälzung 


als das Reſultat der menſchlichen Klugheit anzuſehen, iſt ſie 
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Zerſtreute ſpielen, alle Vergnügungen koſten und keines ge⸗ 
nießen, einen Moderoman durchblättern, darin beſtehen die 
he Beſchäftigungen unſerer Damen von Stande und Erziehung. 
e⸗ De kennen die Liebe nicht, welche Herzen, ſondern nur die, 

welche Körper vereinigt. Immer voll Leidenſchaft und ohne 
ie Empfindung, ſtets mit glühender Einbildungskraft und kaltem 
ie Herzen, flößen fie ſtatt Liebe Begierden, ſtatt Zärtlichkeit Wol⸗ 
m luſt ein. Indem ſie bald ſchmeicheln, bald liebkoſen, bald ab⸗ 
en ſchlagen, bald ihre Anreizungen verſtärken, verſtehen ſie die 

Liebhaftigkeit ihrer Pläne zu verbergen; in dem Augenblick, wo 
er das Feuer ihrer eigenen Begierden ſie hinreißt, geben ſie ihren 
rn Qunſtbezeugungen noch das Anſehen von Gefälligkeit und 
ie Aufopferung. Sie halten ſich für ſtarke Geiſter, weil ſie über 
lb ihre Laſter lachen können, für zärtlich, weil ſie galant ſind, 
ar dem Scheine nach für geachtet, weil man ſie ihres Einfluſſes 
re, wegen fürchtet und fie felbft in den Seelen nicht alle die Ver⸗ 
die achtung leſen können, die ſie einflößen. Man hört ſie, ſich 
ier über Mangel an Tugend bei Männern beklagen, und doch 
em ſchätzen ſie nichts weniger als ihr Daſein. Sie werfen ſich 
rt⸗ einem Manne in die Arme, nicht um die Süßigkeiten — ſon⸗ 
te, dern die Freiheiten der Ehe zu genießen. Im Schooße ihrer 
en Familie iſt den Empfindungen der Natur kein Zugang ge- 
ſer offnet. Aber öffentlich vergeſſen ſie nicht, ihren Männern 
zen Vebkoſungen zu beweiſen, um bei Andern geheime Begierden 
zur du erregen und der Welt zu zeigen, wie ſehr fie würdig find, 

geliebt zu werden. — Dies iſt der Geiſt unſers Zeitalters, 
ern der Ton unſerer galanten Damen, der faſt nirgends auf 
lig größere Privilegien Anſpruch macht, als jenſeits des Rheins. 
ner In Paris iſt Vergnügen das große Ziel jedes Individuums 
der und jeder Geſellſchaft. Nirgends iſt die Wolluſt mehr Wolluſt, 
hr⸗ als hier, aber nirgends hat fie auch mehr Altäre, prächtigere 
lde Tempel und wärmere Verehrer. Nirgends hat der Lebens⸗ 
Rü genuß jo viel Modificationen als hier; nirgends weiß das 
ſo Vergnügen angenehmer zu täuſchen, ſtärker zu überraſchen und 
oße ſchneller zu entfliehen. Jeder kleine Genuß iſt zur Freude, 
len, jede Freude zum Vergnügen, jedes Vergnügen zur Wolluſt, jede 
ten Wolluſt zum Taumel umgeſchaffen. Die innigſte Vereinigung 
den r höchſten geiftigen und ſinnlichen Schwelgerei hat nur Einen 
die Lempel in der Welt und der ſteht am Ufer der Seine. — 


7 * 


In dem Lebensgenuß der Parifer Welt ift das ſchöne 
Geſchlecht das Hauptmobil, der große magnetiſche Punkt, um 
den alles in einem unaufhörlichen Wirbel kreist. Keinen 
Männern in der Welt gewähret das Frauenzimmer eine ange⸗ 
nehmere Beſchäftigung, als den Franzoſen und keinen Weibern 
ſind die Männer mehr Bedürfniß, als den Franzöſinnen; aber 
auch nirgends findet man mehr Widerſprüche in dem Umgang 
beider Geſchlechter, als in dieſer Weltſtadt. Hier iſt die Liebe 
eine Avanture du jour; hier ſpielen die Damen mit ihren 
Liebhabern wie mit Karten; wenn ſie gewonnen haben, werfen 
ſie ſie weg und verlangen neue; oft verlieren ſie mit dieſen 
neuen alles, was ſie mit den alten gewonnen. Das Band 
der Ehe hat hier das Beſondere, daß Fremde darin zu wohnen 
Luſt haben, indeß Einheimiſche ſich gern daraus verbannen 
laſſen. Die Weiber entzücken Jedermann, nur ihre Männer 
nicht und beide kennen keine Eiferſucht, weil ſie keine Liebe 
kennen. Man wird ſelten einen Pariſer von feiner Ehegenoſſin 
ſprechen hören, nicht, weil er es wie der Orientale wider den 
Reſpekt hält, von einem ſo verächtlichen Weſen zu reden, ſon⸗ 
dern weil er ſtets in Furcht ſchwebt, von ihr mit Leuten zu 
zu ſprechen, die ſie beſſer als er ſelbſt kennen. Wäre es in 
Paris erlaubt, mehrere Weiber zu halten, ſo würden ſie viel⸗ 
leicht in eben der Gefangenſchaft ſchmachten, als in der Türkei, 
aber weil ein Franzoſe nur eine haben darf, ſo verſteckt er 
ſie nicht, aus Beſorgniß, ſein Nachbar möchte die ſeinige auch 
verſtecken. 


Indem er ſeine Frau preisgiebt, ſchließt er ſeine Buhlerin 


ein, und doch würde die Dame den Mann, den ſie ſich zum 
Galan wählt, eben ſo wenig heirathen, als der Mann die 
Schöne, die er ſich zur Maitreſſe nimmt. 

Um dem Gemälde der üppigen Geſchlechtsliebe in Paris 
lebendige Farben zu geben, wähle ich das Jahrzehend vor 
dem Ausbruche der Revolution und nenne unter andern Mer 
eier, Peyſſonnel, Storch und Schulz als Beobachter an O 
und Stelle und als meine Gewährsmänner. — In dieſe 
Zeitpunkt zählte man in Paris 40,000 meiſtens öffentlich 
Dienerinnen der paphiſchen Göttin. Dieſe wichtige Menſchen 
klaſſe hatte bis dahin nicht ein einziges Mal die Aufmerkſam 
keit der Polizei oder der Regierung erregt, wenn man ab’ 


rechnet, daß alle Monate einiger Dutzend Mädchen eingefperrt 
wurden, welches aber in gewiſſer Rückſicht eher Grauſamkeit 
als Vorſicht und Wachſamkeit genannt zu werden verdient. 

Viele ſahen die unſeligen Folgen dieſer Sorgloſigkeit ein 
en und ſchilderten ſie mit dem lebhafteſten Pinſel, man las hörte 
er und ſah alle Greuel und — lachte. Man kannte übrigens 
ig zu gut das Vergebliche des Verſuchs, der alles vergiftenden 
be Hydra einen Kopf abzureißen, an deſſen Stelle ihr das Beiſpiel 
en eines laſterhaften, alles in dem unaufhaltſamen Strom der 
en üppigſten Wollüſte mit ſich fortreißenden Hofs, hundert wieder 
en gegeben haben würde. 
nd | Der Grund des liederlichen Lebens der öffentlichen Buhl⸗ 
en dirnen iſt auch in Paris nicht immer in einem Hang zur 
Unkeuſchheit zu ſuchen, obgleich dieſer von einem heißen Klima 
hier verſtärkt wird. Viele werden zwar zu dergleichen Aus: 
ſchweifungen hingeriſſen durch die Heftigkeit eines hitzigen 
Temperaments, durch die Schwachheit, zügelloſe Lüſte zu däm⸗ 
pfen, die durch den Genuß nur noch mehr gereizt werden; 
allein Armuth, Allgemeinheit des Luxus, Zwang, häuslicher 
Verdruß, üble Behandlung, durch Treuloſigkeit hintergangene 
Liebe, und endlich die teuflichſten Künſte alter Matronen, ſind 
auch hier wie überall die Urſachen von dem Falle des größeren 
Theils dieſer Unglücklichen. 

Die verſchiedenen Wege, welche jene ungeheure Anzahl 
don käuflichen Weibern in Paris betritt, ihren Zweck zu er⸗ 
reichen, beſtimmen mehrere Klaſſen, und dieſe wieder Unter⸗ 
abtheilungen, die ſich alle im Auge des Kenners durch ein 
charakteriſches Gepräge von einander unterſcheiden. 

Die erfte Klaſſe find die verheiratheten Damen vom 
hohen, mittlern und niederen Stande, die ſich aus Eigennutz 
wid) oder Ehrgeiz mit großen und andern Perſonen einlaſſen, oder 
vor einen Freund vom Hauſe bei der Hand haben, der die Koſten 
der der Beſtreitung ihres Luxus, ihres Aufwandes und ihrer 
Ort Launen hergiebt, und den ſie durch Gefälligkeiten bezahlen. 
ſen hre Ausſchweifungen werden von den Ehemännern geduldet, 
ich weil ſie entnervt ſind oder ihnen einen Recht zu gleichen Frei⸗ 
end eiten geben, oder weil fie niederträchtig genug find, die Beute 
am mit ihren Weibern zu theilen. Einige dieſer Damen wiſſen 
ab- NG einen Credit zu verſchaffen, den fie gewöhnlich an Leute 
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verkaufen, die niedrig genug ſind, ſich an ſie zu wenden, um 


irgend eine Gnade zu erhalten. 

Die zweite Klaſſe enthält diejenigen, welche die Wolluſt 
noch nicht zu einem Gewerbe machen, ſondern nur Beſuche 
von ſehr vornehmen und reichen Herren annehmen. Dieſe 


Gattung füllt gewöhnlich das Theater und beſonders die 


Oper aus ihrer Mitte. Ihre Gunſtbezeugungen haben ver 
ſchiedene Taxen, die ſich nach den Theatern, wo fie auftrete 
und nach den Rollen richten, die ſie ſpielen. 3 

Diejenigen, welche blos von dem Erwerbe ihrer Reizungen 
und zwar auf einem ſehr glänzenden Fuße leben, machen die 
dritte Klaſſe aus. Die Damen aus dieſem Orden heißen 
jetzt lemmes du monde. ). Ein ſolches Mädchen bewohnt ger 
wöhnlich ein Logis von drei, vier bis fünf Zimmern. Sie 
nimmt eine häßliche Freundin oder eine Matrone zu ſich, die 
von ihrer Gnade leben, ſie auf der Promenade begleiten, ſie 
anziehen, ihre Haushaltung, Wäſche und dergl. beſorgen. Sie 
hält ſich eine Magd, einen oder zwei Bediente und einen 
Jokey, der meiſt ein junger Neger iſt. In den geringer 
Spektakeln läßt ſie ſich ſelten ſehen, ſondern meiſtens in ni 
Oper, im Theater frangais oder italien, wohin fie in einer 
Remiſe fährt, die ſie auch wieder abholt. Ihre Zimmer ſind 
prächtig und im neueſten Geſchmack meublirt, ihre Betten haben 
ſeidene Decken, Polſter und Vorhänge, ihre Uhren find golden, 
ihre Ringe, Armbänder und übrigen Nippes ächt, ihre Toi⸗ 
lette geſchmackvoll beftellt, ihre Garderobe, Wäſche, fein, prächti 
und neu. Das Ganze koſtet ihr jährlich fünfzig tauſend Livres 


oder 12,500 Rthlr., die fie ſich entweder durch ſichere regelmäßige 


Kunden oder als eine Entretenue erwirbt. Im erſten Falle 
iſt fie mit ihren Liebhabern über den Preis ihrer Gunſt ein⸗ 
verſtanden. Gewöhnlich läßt ſie ſich für den Beſuch einen 
neuen Louisd'or, oder zwei, drei, vier bis ſechs bezahlen, je 
nachdem er lange dauert und man gewöhnliche oder unge⸗ 
wöhnliche Gefälligkeiten von ihr fordert. Will man eine an⸗ 
genehme Landpartie oder Promenade, eine heitere Spielpartie 
haben, ſo bittet man ſie um einen Tag oder Mittag, oder 


) Fille de joie iſt nicht mehr Mode, und filles heißen die vo 
der gemeinſten Klaſſe. 
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Abend; und wiederum, je nachdem ſie Zeit oder Mühe, oder 
beides zugleich aufgewandt hat, ſteckt man ihr ein Geſchenk 
M ai in die Taſche, oder wohin man fonft will, nur immer mit 
an Achtung, Schonung und Großmuth, ſonſt wird es einem ver⸗ 
un ächtlich vor die Füße fliegen. Im zweiten Falle überläßt ſie 
ieje ſich auch Wochen, Monate, oder Bierteljahre an Einen und 


Ba dommt mit ihm über das, was er für ſie thun ſoll, überein. 
1 Die ehemaligen Vornehmen in Paris hielten ſich Maitreſſen 
ba eiehr aus Staat und Prahlerei, als aus Geſchmack und Nei- 
1 gung und dies war nach obiger Berechnung ein ſehr koſtbarer 
2 Luxus. Sie koſtet ihrem ausgemergelten Galan, dem feine 
E 2 Kräfte ihren Genuß verfagen, mehr als in der Türkei einem 
> nervöſen Paſcha fein ganzes zahlreiches Serail, das er ſehr 
Sie gut zu benutzen weiß. Ein ſolcher Thor, der ſich zu Grunde 
die richtet, um die Eitelkeit, die Grillen und Launen einer Cour⸗ 

| | tiſane zu befriedigen, hat den Kummer zu ſehen, daß feine 
„ie Geliebte an ihren Mignon mit der einen Hand die Geſchenke 


Sie 


einen 


igern neur, der ihr gefällt, treu zu bleiben, fo lange er ſelbſt die Bedin ? 
ven gungen erfüllt, und nicht minder felten unterhält fie ihn, wennn 
EINEN er durch fie alles verſchwendet hat, ſchenkt ihm ihre Freund⸗ 3Ü 
. ſchaft und ihren Umgang, gehört aber in allem übrigen wieder 
Be dem Publikum. Zuweilen machen ſolche Mädchen mit dem, 
Toi⸗ der ſie unterhält, eine Wirthſchaft aus, ſie werden in guten 


. Geſellſchaften gelitten und man macht gar kein Geheimniß 
ichtig aus ihrer wilden Ehe. Sie nennt ihren Freund gewöhnlich 
iwres mon Amant, und fremde Perſonen bedienen ſich gegen beide 
Ar zuweilen der Worte: Epoufe, Mari. Es hat zu allen Zeiten 
Fa Mädchen in dieſer Klaſſe gegeben, die ſich durch Schönheit 
ein und Grazie, durch feine Erziehung und Talente ausgezeichnet, n 
der die durch kluge Vorſicht ihre Anſprüche lange Zeit geſichert 9 
n, le und oft zu glänzenden Stufen emporgeſchwungen haben. Es 
unge“ iſt nicht ſelten geſchehen, daß reiche Fremde ihre Eltern oder 


Sr erwandte mit einer Braut aus dieſem Orden überraſcht 
zartie haben 
7 Die vierte Klaſſe beſteht aus Bürgermädchen, Ar⸗ 


beiterinnen, Putzmacherinnen, oder Ladenmädchen, die, wenn 
ie von ihre Tagearbeit vollendet iſt, den Abend bei übelberüchtigten 
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Matronen zubringen. Die Allgemeinheit des Luxus iſt di 


einzige Urſache, daß dieſe Frauenzimmer von ihren Reizungen 
Gewinn ziehen. Ihr Erwerb bringt ihnen nur ſo viel ein, 

als ſie zur Leibesnahrung und Nothdurft brauchen; ſie ſuchen 

daher des Abends noch etwas zu verdienen, um den Aufwand 

im Putz zu beſtreiten, den der Luxus aller Sünde zum wirk⸗ 
lichen Bedürfniſſe macht. Der weite Umfang von Paris liefert 

ihnen tauſend Gelegenheiten, vor den Augen ihrer Verwandten 
und Bekannten ihre Aufführung zu verbergen; ihre Ausſchwei⸗ 
fungen verlieren ſich im Chaos der ungeheuren Stadt, fie bes 
halten den äußern Anſchein von Zucht und Ehrbarkeit bei und 
treffen oft ſo gute Heirathen, als ob ſie immer als Veſtalinnen 
gelebt hätten. 

Die fünfte Klaſſe begreift die öffentlichen Mädchen, 
die in meublirten Zimmern allein wohnen, oder eine ältere 
Freundin bei ſich haben, welche für ihre Subſiſtenz ſorgt und 
der ſie gewöhnlich ſchuldig ſind. Sie machen berüchtigten 
Matronen ihre Adreſſen bekannt, die ſie in Modehändlerinnen, 
Näherinnen, oder friſch angekommene Landmädchen verkleiden, 
je nachdem es der Geſchmack oder die Grille des Liebhabers 
verlangt. Auf den Promenaden ſind ſie nicht zudringlich, 
reden Niemand an und geben nur denen den Arm hin, deren 
Aeußeres einen gewiſſen Stand oder Wohlhabenheit ankündigt. 
Sie werden auch häufig unterhalten und machen Land- und 
Tiſchparthien. Am Ende ihrer Laufbahn, wenn der Frühling 
ihrer Reize verblüht iſt und ſie dem Spital glücklich entronnen 
ſind, ſuchen ſie der Dürftigkeit dadurch auszuweichen, daß ſie 
den ehrenvollen Poſten einer Vorſteherin irgend eines Tempels 
der ſpaphiſchen Göttin annehmen, oder ſich als Maquereuſe 
gebrauchen laſſen. 

Die Mädchen in den Serails, oder in den Muhmenhäuſern, 
wie ſie ehemals in Deutſchland hießen, bilden die ſechs te 
Klaſſe. Dieſe werden per Entrepriſe von einer Matrone ges 
halten, die ſie Bonne nennen, der ſie bald leibeigen werden 
und für die ſie mehr als für ſich arbeiten müſſen. Eine an⸗ 
dere zu dieſer Klaſſe gehörige Gattung von gemeinen Dirnen 


wohnt in Chambres garnies. Dieſe müſſen jeden Abend ihren 


Miethzins bezahlen, wenn ſie nicht augenblicklich aus dem Hauſe 
gejagt werden wollen. Sie beſuchen ſehr häufig das Theatre 
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F ſo ſchamloſen und vertraulichen Attituden erblickt, daß dies 
heater von ehrliebenden Männern und Frauen wenig mehr 
beſucht wird. Die ganze Klaſſe iſt ohne Erziehung, Talente 
und Geſchmack, und dient nur zur Befriedigung einer groben 
augenblicklichen Wolluſt. Ihre Begünſtigung ſchlagen ſie von 
ſechs bis zu zwölf Livres an. ö 

In der ſiebenten Klaſſe endlich befinden ſich die 
Gaſſenmädchen oder Aufleſerinnen, Griſettes, Impures. Sie 
ſtreichen des Abends auf der Straße herum und bieten mit 
vieler Beredſamkeit die geheimen Freuden an, die ſie gewähren 
wollen, oder ſie ſtehen an den Thüren oder in den Fenſtern 
ihrer Wohnungen und locken die Vorübergehenden herbei. Es 
gibt ihrer von verſchiedener Art, nämlich, die ſich entweder 
aufleſen laſſen, ja die ſelbſt für Rechnung einer Matrone ſich 
aufleſen laſſen. Sie ſind gezwungen, den Gewinn mit ihr zu 
theilen, und ihr über dieſes täglich drei bis vier Franken für 
Wohnung und Koſt zu zahlen und außerdem noch von ihrem 
Antheil zwei Sous von jedem Livre der Magd. Andere 
ſuchen durch ihre Geſellſchafterinnen, oder durch ſich ſelbſt, 
Kunden auf der Gaſſe zuſammen zu treiben, die ſie für eigne 
Rechnung auf ihr Zimmer führen. In eben dieſe Klaſſe ge— 
hören auch die verſchämten Aufleſerinnen, die dieſes Gewerbe 
theils aus dringender Noth, theils um etwas nebenher zu haben, 
treiben. Dieſe halten ſich nicht in den Gaſſen, in den Alleen 
und in Promenaden auf; ſie beſuchen die abgelegenen Alleen 
und Bosquette und wenden ſich nie an junge Leute, ſondern 
meiſtentheils an Perſonen von einem gewiſſen Alter. Sie 
haben das Koſtume und den Ton der Anſtändigkeit, ſind nicht 
geſchminkt und in ſchwarze Mäntel und große Kappen ver- 
hüllet, ſie geben ſich preis und werden faſt immer durch die 
Furcht vor einer Krankheit abgeſchreckt, wo es ihnen an Mitteln 
fehlen würde, ſich heilen zu laſſen. 

Die unterſte Klaſſe dieſer barmherzigen Schweſtern 
iſt ſich überall gleich. Ihr Gewerbe iſt ſo ſchamlos und ſo 
ekelhaft, daß ſelbſt Petrons Pinſel ihre Schilderung nicht wagen 
würde. In den drei letzten Klaſſen findet man von der phy⸗ 
ſiſchen Seite die niedlichſten und hübſcheſten Geſchöpfe und von 
der moraliſchen das, was am wenigſten Verachtung verdient. 
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Hier trifft man oft Witz, Grazie, Naivität, Treuherzigkeit, “ 


Güte des Herzens und Großmuth an; man findet unglückliche 
Mädchen, die durch Widerwärtigkeiten und eine Kette von 
widrigen Zufällen in einen Abgrund geſtürzt worden, aus dem 
ſie ſich zu winden den aufrichtigſten Wunſch äußern. — Vielen 
von dieſen Buhlerinnen gelingt es, ſich oft aus der niedrigen 
Stufe zur höchſten empor zu ſchwingen und mit gleicher 
Schnelligkeit ſieht man andere von dieſer zur tiefſten herab⸗ 
ſinken. 

Wenn die Schamhaftigkeit bei den franzöſiſchen Da⸗ 
men überhaupt eine ſo ſchwache und feige Wache ihrer 
Keuſchheit iſt, daß ſie bei dem erſten ernſtlichen Angriff ent⸗ 
flieht, ſo wird man ſich leicht vorſtellen können, wie weit es 
der Orden, wovon hier die Rede iſt, in der Schamloſigkeit 
treibt. Die paphiſchen Prieſterinnen vom erſten Range be⸗ 
ſuchen nicht nur Schauſpiele, Opern u. ſ. w., um einen Roman 
anzuſpinnen, ſondern in demſelben Augenblick zu beenden. 
Junge und alte, nach Abwechſelung dürſtende Wollüſtlinge fin⸗ 
den z. B. in den Boulevards ſich ein und beobachten die Da⸗ 
men, die aus einem Fiakre oder einer Remiſe ſteigen. Ge⸗ 
fällt eine, ſo gehet man ihr in die Loge nach, die ſie wählt, 
wird mit ihr bekannt und wenn man den Abend daran ſetzen 
will, hier ſchon vertraut, ſo viel es die Augen der Andern in 
der Loge erlauben und die erlauben — viel. — 

Verachtung und Unwiſſenheit guter Sitten bringen überall 
gleiche Wirkungen hervor; wenn der vornehme Pöbel aus 
falſcher Erziehung tugendleer iſt, ſo iſt es der niedrige aus 
Mangel derſelben. Noch im April 1791 exiſtirte im Palais⸗ 
Royal ein öffentliches Theater, wo ein ſogenannter Wilder 
und eine Wilde, ganz im Stande der Natur, vor den Augen 
eines zahlreichen Publikums beiderlei Geſchlechts, das Werk 
der Begattung vollzogen. Der Friedensrichter ließ endlich die 
beiden Akteurs vorfordern, und da fand es ſich, das der Wilde 
ein Kerl aus der Vorſtadt St. Antoine und die Wilde eine 
gemeine Hure war, die ſich ſehr anſehnliche Summen Geldes 
von den neugierigen Zuſchauern auf dieſe Art verdient hatten. 

Die Kunſt, das Leben zu verſüßen, iſt nicht das einzige 
Verdienſt jener würdigen Matronen, ſie verſtehen auch die 
Kunſt, das Leben zu verlängern. Eine ſolche Wiederher⸗ 
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ſtellerin entkräfteter Wollüſtlinge unterhält mehr als vierzig 
Mädchen, die in der erſten Blüthe ihres Alters und von der 
vollkommenſten Geſundheit fein müſſen, welche man ihnen durch 
den Genuß ausgewählter Speiſen und durch tägliche Bewegung 
zu erhalten ſucht. Zu der Kur eines einzigen Mannes 
werden ſechs Mädchen, die nach des König Davids bekannter 
Beiſchläferin Sunamitinnen genannt werden, erfordert. 


Das erſtemal iſt die Matrone ſelbſt gegenwärtig, ſie läßt 
den Patienten in ein aromatiſches Bad ſteigen, reibt und 
reinigt ſeinen Körper ſo lange mit der Hand, bis aller Schmutz 
weggenommen iſt. Dann legt ſie ihm einen tüchtigen Maul⸗ 
korb an, führt ihn zu Bette und legt ihm auf jeder Seite 
eine Sunamitin zu, deren Haut die ſeinige berührt. Ein 
Mädchen kann dieſen Dienſt nur acht Nächte hinter einander 
verſehen. Dann löſen ein Paar friſche ſich ab und die beiden 
erſten ruhen aus, baden ſich die zwei erſten Tage, und ver⸗ 
gnügen ſich vierzehn Tage lang, bis die Reihe wieder an ſie 
kommt. Der Alte muß nicht nur das dienſtthuende, ſondern 
auch die ausruhenden Mädchen bezahlen; dieſes beträgt für 
jede Nacht drei Louisd'or. Jedes Mädchen bekommt ſechs Livres 
und die Matrone behält die zwölf übrigen für ſich. Man 
gibt ſorgfältig acht, daß die jungfräuliche Keuſchheit dieſer 
Sunamitinnen unangetaſtet bleibt; geht ſie verloren, ſo wür⸗ 
den die Lebensverlängerinnen, beſonders während der Schwan⸗ 
gerſchaft, ſchädlich ſtatt nützlich ſein. Erlaubt ſich der Patient 
den Genuß eines ſolchen Mädchens, ſo würde er ſich nicht 
allein ſehr ſchaden, ſondern auch eine beträchtliche Summe 
verlieren, die er gleich anfangs in die Hände der Wiederher⸗ 
ſtellerin niederlegen muß. 


Ein Mädchen dient zu dieſem Gebrauche drei Jahre, von 
dem Zeitpunkt an gerechnet, wo ſie mannbar wird. Später 
würde ſie den Greis dominiren und ſeine Ausflüſſe zurückſtoßen, 
ſtatt durch ihre Einflüſſe auf ihn zu wirken, und wäre ſie eine 
von ſeinen ehemaligen Sunamitinnen, ſo würde ſie ihm die 
verderbten Auswurfsflüſſigkeiten zurückgeben, die ſie von ihm 
empfangen hatte. Ein Mädchen, das täglich gebraucht wird, 
kann höchſtens nur ein Jahr tauglich bleiben. Die Periode 
des ſunamitiſchen Dienſtes iſt gleichſam das Noviziat zum 
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Orden der Buhlerin, iſt jene vorüber, fo werden fie in dieſen 
eingeweiht. 

Weichliche, üppige Lebensart, Gelegenheit, ſich jede Art 
von Wolluſt mit Leichtigkeit zu verſchaffen, überſättigt früh 
den ſchwelgeriſchen Stadtbewohner, macht ihm den Geſchlechts— 
genuß innerhalb der Grenzen der Natur gleichgültig und min⸗ 
der geſucht; die Furcht vor anſteckenden Krankheiten ver⸗ 
wandelt dieſe Gleichgültigkeit bald in Abneigung; bei manchen 
in Begierde, keine Art von Genuß unverſucht zu laſſen, bei 
andern ein korrupter Geſchmack an ſchönen Frauen und das 
Ungeheuer der Natur, die Pederaſtie, hebt aus dem laſterhaften 
Schlamm ihr ſcheußliches Haupt empor. Dieſes Scheuſal der 
Menſchheit verbirgt ſich unter dem Gewand einer entgegen- 
kommenden Gefälligkeit; in ſeinem Tone herrſcht bald eine 
ſüße, lockende, bald eine neckende Schmeichelei, in der Schmei- 
digkeit ſeiner Manieren, in der Gewandtheit zu überreden; 
hat es die höchſte Vollkommenheit erreicht und iſt deſto gefähr⸗ 
licher für den unſchuldigen, nichts Arges wähnenden Jüngling, 
den es unwiderſtehlich an ſich zieht; ſie wohnt faſt in allen 
großen europäiſchen Städten, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ſie da allgemeiner herrſcht, wo Schwelgerei und heißeres Klima 
den Stachel der Wolluſt früher weckt, heftiger reizt und ſchnel⸗ 
ler zerſtört. 

In Italien ſind dieſe Verirrrungen menſchlicher Natur zu 
Hauſe und deſſen galliſche Nachbarn, beſonders die Pariſer, 
ſind in und außer ihrem Vaterlande als wollüſtige Freunde 
ihres Geſchlechts berüchtigt. Aber dieſer Vorwurf trifft die 
männliche Welt in der Hauptſtadt nicht allein; die Zunft der 
Tribaden, oder wie ſie ſich ſelbſt nennen, der Veſtalen war 
im vorigen Jahrzehend ſo zahlreich und theilte ihren Mitglie⸗ 
dern einen ſolchen magiſchen Reiz mit, daß der Vorzug des 
weiblichen Geſchlechts in der Theorie und Praxis aller er⸗ 
ſinnlichen Wollüſte vor dem männlichen auf immer entſchie⸗ 
den war. 

Die Veſtalen hatten zu jener Zeit vorzüglich zwei Ver⸗ 
ſammlungsörter in Paris. Der vornehmſte war in dem 
Hauſe der Madame de F., wo die feinſte Theorie der ſinn⸗ 
lichen Empfindungen mit der ausgeartetſten, wildeſten Phan⸗ 
taſie vereinigt ward. 
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Die Verbündeten wurden in Poſtulantes oder Novizen 
und in Femmes oder Geweihete eingetheilt. Alle vom Ge⸗ 
ſetz der Veſta ausgeſchloſſene Frauenzimmer hießen Profanes; 
und diejenigen, die ſich zur Aufnahme gemeldet hatten, Deſi⸗ 
rantes. Dieſe wurden, wenn ſie gewiſſe — leicht zu errathende 
Eigenſchaften beſaßen, auf folgende Art eingeweiht. Die De— 
firante ward in den Verſammlungsſaal geführt, unterdeß zwei 
Geweihete Wache hielten. Dieſer Saal war ſehr ſchön und 
hatte eine reizende Form. In der Mitte deſſelben ſtanden 
vier Altäre, auf welchen das veſtaliſche Feuer ununterbrochen 
brannte. Den vornehmſten Altar zierte die Büſte der Sappho, 
als der Schutzheiligen des Tempels; neben ihr prangte der 
Ritter d'Eon, deſſen meiſterhaft gearbeitete Büſte von dem be⸗ 
rühmten Hudon verfertigt war. Rund umher an der Wand 
ſtanden die Büſten der Griechinnen, deren Sappho in ihren 
Liedern erwähnt hat. Die Prieſterinnen ſaßen auf kleinen 
Ruhebetten; auf jedem derſelben eine Geweihete und eine 
Novize. Die erſten trugen eine feuerfarbene Levite und einen 
roſenfarbenen Gürtel. Zuerſt wurde in Beiſein der Deſirante 
über ihre Zulaſſung zu den Prüfungen geſtimmt, alsdann wird 
ſie in einen Zuſtand verſetzt, der den forſchenden Blicken der 
geweiheten Kennerinnen nichts zu errathen übrig läßt. Eine 
der älteſten Prieſterinnen liest die Ueberſetzung eines lateini⸗ 
ſchen Gedichts des Johann von Nevizan vor, welches das 
Formular war, wonach die Unterſuchungen angeſtellt wurden. 
Dies Gedicht fordert dreißig Schönheiten von einem vollkom⸗ 
menen Mädchen); wenn die Deſirante ſechszehn derſelben be⸗ 

*) Eine nicht übel gerathene deutſche Ueberſetzung iſt folgende: 


Dreißig Reize bedarfs, der Schönheit Ruf zu erwerben. 

Helena nannte man ſchön, und ſo ſei jegliches Mädchen. 

Weißer Reize beſitze ſie drei, von ſchwarzen und rothen, 

Auch von langen und kurzen auch dieſelbe geprieſene Dreizahl. 

Wohlgerundete Theil? und ſchlanke, ſchmale wie breite 

Seien wie kleine, bei ihr in dreifacher Menge zu finden. — 

Weiß ſei die Haut, ſchneeweiß auch die Zähne, und blond ſei das 
Haupthaar, 

Schwarz das Auge, und dunkel die ſchattigen Brauen des Auges. 

Wangen und Lippen und Nägel erfreuen durch liebliche Röt he. 

Lang ſei die ſchöne Geſtalt und lang die Hand und die Haare, 

Kurz die Zähne, das Ohr und der Fuß. Breit wölbe die Bruſt ſich, 
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ſitzt, war ſie der Aufnahme fähig. Sie wurde alsdann mit 
gewiſſen unbekannten Feierlichkeiten zur Novize geweiht und 


legte einen Eid ab, dem vertrauten Umgang mit dem männ⸗ 


lichen Geſchlecht gänzlich zu entſagen und ſich dem Genuß 
reinerer und gefahrloſer Freuden zu widmen. Den Beſchluß 
der Weihe machte ein Mahl, welches durch Allegorien und 
Geſang unterrichtend für die Novize wurde. Die Proben für 
die Poſtulantes, welche in die höhern Klaſſen aufgenommen 
werden ſollten, waren ſehr ſchwer. Man verſchloß ſie in ein 
Kabinet, worin die mannigfaltigſten Gegenſtände die lebhafteſten 
Vorſtellungen an die Liebe männlichen Geſchlechts rege machen 
konnten. Der auffallendſte war jene berüchtigte römiſche Gott⸗ 
heit, die Statue des Priapus, die man in der Mitte des 
Kabinets in ihrer ganzen Energie aufgeſtellt hatte. Am Fuße 
dieſer Statue befand ſich ein Kohlenfeuer von der ſonderbaren 
Eigenſchaft, daß wenn man nur einen Augenblick unterließ, 
es durch gewiſſe Materialien zu unterhalten, oder, wenn man 
zuviel von denſelben hineinthat, es ſogleich verloſch. Die No⸗ 
vize war daher genöthigt, von dieſen Materialien ununter⸗ 
brochen etwas hinein zu werfen; vergaß ſie dieſes nur einige 
Minuten, indem ſie beim Anſchauen ſo vieler Gegenſtände der 
männlichen Wolluſt ihrer Phantaſie das kleinſte Spiel ein⸗ 
räumte, ſo erloſch das Feuer und gab den Beweis ihrer Zer— 
ſtreuung und Schwäche. Dieſe Prüfungen dauerten drei Tage. 
Bei der Stufenweihe der Novizen hielten die Prieſterinnen 
Reden; dieſer Orden hatte die Ehre, Damen aus den höchſten 
Ständen in ſeiner Mitte zu ſehen. — Ce senat auguste, ſagt 
ein berühmter Schriftſteller: est composé de Tribades les plus 
renommees et c'est dans ces assamblees que se passent des 
horreurs que l’ecrivain le moins delicat ne peut eiter sans rou- 
gir. Alle dieſe ſchändlichen Ausbrüche der rohen und ver⸗ 


Breit die Stirn, die Brauen des Auges ſtehn breit von einander 

Schmal ſei der reizende Mund, und ſchmal auch der Gürtel der 
Jungfrau, 

Arm und Hüfte jedoch ſei ſchwellend in üppiger Fülle. 

Zierlich geformt müſſen Lippen und ſchlank die Finger, das Haar 


ſein, 
Klein und niedlich zuletzt das Köpfchen, die Naſe und der Buſen. 
Selten aber, ja nie ſind vereint dieſe Reize zu finden, 
Selten alſo, ja nie iſt ſchön ein Mädchen zu nennen. 
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feinerten Geſchlechtsluſt haben damals die Aufmerkſamkeit der 
Demagogen der Republick auf ſich gezogen. Beſonders hat 
ſich Chaumette durch ſeinen Eifer gegen dieſe Laſter bekannt 
gemacht. Aber die Quellen zu verſtopfen, die Laſterhaftigkeit 
in einer ſolchen Hauptſtadt und unter einem ſolchen Volke 
auszurotten, ſind Träume, die in das Jahr 2440 gehören. 

Vor der Revolution befand ſich im Palais rbyal eine 
Anſtalt, die von einem Reſtaurateur gehalten wurde und alles 
darbot, was die Sinne berauſchen konnte. Bei dem Souper 
fin öffnete ſich ein beſonderer Salon auf ein gegebenes Zei⸗ 
chen, beim Rauſchen einer ſanften Muſik und unter einer Wolke 
von Wohlgerüchen, der Balkon, von welchem, wie aus einem 
Olymp, eben fo ſchön als leicht gekleidete Nymphen herab- 
ſtiegen, die dann die Verdauung befördern halfen. Indeß gibt 
es noch heutiges Tags in Paris eine Menge von Häuſern, in 
denen ſcheinbar der anſtändigſte Ton herrſcht. Bei dem erſten 
Eintritt wird man von einer kleinen Gemäldegallerie über⸗ 
raſcht, welche die hier befindlichen, nach der Natur gemalten 
Schönheiten enthält. Wir entſcheiden über unſere Wahl, und 
auf einen leiſen Wink ſteht das Original vor uns, bereit, in 
alle unſere Wünſche einzugehen. Aber auch dann noch muß 
eine erheuchelte Sittſamkeit dem Genuſſe größern Reiz geben. 
Annähernde, lebhafte Unterhaltung, ſchäkernder Witz, ein feines 
Souper, ſteigern das Verlangen nach dem Ziele. — Aber 
merket, die Zahl der Goldſtücke, die ihr auf die Tafel werft, 
entſcheidet, ob ihr zu wiederholenden Beſuchen eingeladen 
werdet oder nicht; wollt ihr aber die plötzliche Verwandlung 
aller dieſer Liebenswürdigkeiten in zurückſtoßende Kälte und 
verächtliche Mienen ſehen, fo ſchont eure Börſe nur um ein 
Goldſtück und ihr werdet, ohne euch eines Blicks zu würdigen, 
entlaſſen. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts zählte man in 
Paris gegen 30,000 Freudenmädchen; jetzt iſt ihre Zahl be⸗ 
reits auf 50,000 angewachſen und im Steigen begriffen. Ihre 
Mehrzahl ſind unſtreitig Eingeborne; die übrigen ſind aus der 

rovinz und werden von Kupplerinnen geworben, die zu die⸗ 
ſem Zwecke das ganze Königreich durchſtreifen und förmliche 
Liſten über die aufblühenden, feil zu machenden Schönheiten 
der bedeutendſten Departementsſtädte führen und ihre Agenten 
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in der Provinz haben. Manche von dieſen Opfern der Ver⸗ 
führung ſtürzen ſich immer in den ſittenloſen Strudel der un⸗ 


geheuren Stadt, um nur der Verachtung zu entgehen, der ſie 


ſich bei der Rückkehr in ihren Geburtsort preisgeben würden. 


Uebrigens ſcheint die Pariſer Polizei die Anſicht des 


römiſchen Kaiſers Vespaſian, daß das Geld niemals durch den 
Geruch die unreine Quelle ſeines Erwerbs verräth, zu theilen: 
ſie behält ſich bei jenen Luſtdirnen eine erkleckliche Dividende 
ihres Gewinnes vor. Dieſe indirecte Beſteuerung von Einem 
Thaler monatlich ſteigt aber mittelſt der centimes additionels 
bis auf 5 Franken, was ſich jährlich für den Kopf auf 60 
Franken beläuft und für die Geſammtzahl von 50,000 ſteuer⸗ 
baren Subjecten die ungeheure Summe von drei Millionen 
Franken jährlicher Einkünfte abwirft. Dieſe Auflage, in Ver⸗ 
bindung mit den auf Lotterie und Hazardſpiele gelegten Ab⸗ 
gaben, bilden eine hinlängliche runde Summe, um ein ver⸗ 
ſtändiges, ſeinen Vortheil wahrnehmendes Gouvernement in 
den Stand zu ſetzen, ſich allezeit die erforderliche Anzahl Stim⸗ 


men geneigt zu machen, wenn es deren bedarf. So wird hier 


das Laſter wie ein Erzeugniß des Gewerbsfleißes beſteuert und 
jeder Winkel wird hier eine Münzſtätte der Polizei. Zu 
ſolchen entehrenden Finanzoperationen hat ſich das fiskaliſche 
Genie des britiſchen Gouvernements, das ſonſt die Kunſt 


meiſterhaft verſteht, doch noch nicht herablaſſen mögen. Duldet 


man auch dort das Laſter, ſo wird es doch nicht zum Beſten 
der Staatskaſſe mit Taxen belegt, was ziemlich eben ſo viel 


heißt, als an dem Verbrechen Theil nehmen und dazu auf- 


muntern. Es iſt ſchauderhaft und kaum zu glauben, daß ſich 
hier Beiſpiele von unfreiwilliger und unwiſſender Blutſchande 
ereignen und es werden Fälle verbürgt, daß junge Wollüſtlinge 
in Freudenmädchen, nur zu ſpät, ihre eigenen — Schweſtern 


erkannten. Ja, man weiß aus der neueſten Zeit, daß ſich ein 


junger Mann, der eben erſt aus den Kolonien zurückgekehrt 
war, durch eines jener frechen Geſchöpfe in ein ſolches Haus 
der Unzucht verlocken ließ. Kaum hat er ein Wort mit ihr 


gewechſelt, als er ſich, zum Tode erſchreckt, aus ihren Armen, 


den Armen — ſeiner Mutter reißt. 
Wenn Italiens heißeres Klima als Miturſache ſeiner 
in Faulheit und Wolluſt verſunkenen Bewohner anzuſehen iſt, 
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ſo muß doch der ungleich größere Antheil an dieſen und an⸗ 
dern Laſtern dem Dämon der Möncherei und einer langmüthi⸗ 
gen Regierung zugeſchrieben werden; denn dieſe, anſtatt durch 
ihren Einfluß auf die Sittlichkeit der Nation die Ausrottung 
oder wenigſtens die Verminderung des Laſters zu bewirken, 
bringen gerade das Gegentheil — Nahrung und Vermehrung 


deſſelben hervor. Man wird dies etwa nicht bei einem Zweig 


der Staatsverwaltung, ſondern bei dem geſammten Regierungs⸗ 
weſen in bürgerlicher, ökonomiſcher und religiöſer Rückſicht 
gewahr. Die Gerechtigkeit iſt in allen Tribunälen feil; Acker⸗ 
dau, Induſtrie und Handel finden nicht allein keine Aufmunte⸗ 
rung, ſondern werden überall durch Feſſeln, Privilegien und 
Druck erſtickt; die Religion iſt ein Gaukelſpiel für die Sinne, 
deſſen ganzer Werth für den Verehrer darin beſteht, daß er 
ſie fühlt, betaſtet und ſieht. Man darf nur den Gottesdienſt, 
der einer geiſtlichen Oper vollkommen gleicht, regelmäßig be⸗ 
ſuchen, ſo hat man alle Verheißungen des Himmelreichs, und 
kann auf Abſolution für jedes Bubenſtück Rechnung machen. 

In keinem Reiche unſeres Erdtheils iſt es je einer einzigen 
herrſchenden Kraft gelungen, alle übrige einzelne Kräfte jo 
allgewaltig an ſich zu ziehen und ſie allzumal zu verſchlingen, 
als der Allmacht der dreifachen Krone. Aber die mor⸗ 
ſchen Pfeiler des ſtolzen Vatikans ſind erſchüttert, ſeinen zer⸗ 
ſchmetternden, über den ganzen Erdkreis hingeſchleuderten 
Blitzen iſt der zweifache Nachdruck entriſſen, den ihm die ver⸗ 
doppelte Furcht vor dem Henker und dem Teufel verlieh. — 
Schüchtern wagt er ſeinen Arm über die engen Grenzen ſeines 
Gebietes und ſchreckt nur hie und da, wo Finſterniß die Erde 
deckt. — 

Nur Römer, Neapolitaner zc., die ihre ganze Selbſt⸗ 
ſtändigkeit verloren, durch Gewohnheit, Geduld, Hoffnung und 
blinden Glauben eingewiegt — können ſich glücklich träumen 
und die Feſſeln des Despotismus küſſen, während ihre galliſchen 
Nachbarn fie mit Füßen treten. — 

Als Folge des Cölibats kann man im Kirchenſtaate, ohne 
es zu übertreiben, auf eine Mannsperſon mehr als fünf Weiber 
rechnen. — Nach dieſem Maaßſtab läßt ſich ſchon die Zügel⸗ 
loſigkeit der römiſchen Sitten beſtimmen. — Die Ausſchwei⸗ 
fungen der Geſchlechtsliebe mehrerer italieniſchen Nationen fin⸗ 
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den, außer in den eben angeführten allgemeinen Quellen, noch! 


beſonders in. den Sitten Gelegenheit und im Cicisbeat einen 
weiten Spielraum. — 

Die Sitten der Römer, denen die der übrigen Be⸗ 
wohner des Kirchenſtaates ſo ziemlich gleichen, tragen das Ge⸗ 
präge eines immerwährenden Strebens nach Reiz und Genuß 
der Sinne an ſich. Der Römer verwendet alle übrige Kraft 
ſeines Daſeins, welche ihm der Schlaf übrig läßt, auf Liebe 
und Proceſſionen. Nach der Mittagstafel geht er zu Bett und 
ſchläft bis ſechs Uhr des Abends. Hernach thut man ſo viel 
als nichts. 

Es wird Nacht; alle Arbeit hat ein Ende. Männer, 
Weiber, Mädchen, alles läuft jetzt aus, bis drei Uhr des Mor⸗ 
gens. Man ſpaziert im Corſo, man beſucht die Converſa⸗ 
tionen, genießt Kollationen und läuft in den Wirthshäuſern ꝛc. 
herum. 

Jeder Abend iſt ein Feſt, wo Amor den Vorſitz hat. 
Allein dieſer Amor iſt keiner von den feinern; Sinne ſprechen 
mit Sinnen, und ſelten redet Herz und Phantaſie mit der 
Phantaſie und dem Herzen. Hier findet die Liebe keine Hin⸗ 
derniſſe, die ſie verſtärken, keine ſittlichen Begriffe, die ſie ver⸗ 
ſchönern; ſie iſt weiter nichts als Zeitvertreib oder Laune. 
Vergeblich ſucht man bei den Weibern jene herzliche Zärtlich⸗ 
keit, die den Zauber der geheimen engen Gemeinſchaft zwiſchen 
zwei Liebenden macht, jene Zärtlichkeit, deren Leiden Wolluſt 
ſind, die in Aufopferung ſchwelgt, durch Genuß vermehrt wird, 
kurz jene ſittliche Liebe, die phyſiſchen Trieb feſſelt oder be⸗ 
herrſcht, oder wenigſtens ihn verbürgt und ſchmückt. Die Liebe 
trägt hier nicht das ſchamhafte Gewand der nördlichen Schönen, 
das ihren Reiz ſo erhöht. Die Sprache iſt ausgelaſſen, ſagt 
man einem Weibe etwas, ſo ſagt man ihr alles. Von Liebe 
reden, iſt bei uns eines ihrer Myſterien; bei den Römern 
einer der Gemeinſprüche der Unterredung, ſo gut wie das 
Wetter, die Ankunft eines Fremden und dergl. Vor den 
Müttern ſpricht man mit ihren Töchtern von Liebe und Mütter 
ſprechen von Liebe vor ihren Töchtern. Die Mutter erzählt 
ohne Rückhalt: meine Tochter ißt und trinkt nicht, ſie hat die 
Liebe (al'amore), als ob fie fagte: meine Tochter hat das Fie⸗ 
ber. Man kann den Mangel an Schamhaftigkeit, welcher ſich 


Ba 


kuf mancherlei Art äußert, zum Theil mit dem Klima ent⸗ 
i ſchuldigen. Hierher gehört die Gewohnheit beiderlei Geſchlechts, 
hackend zu ſchlafen. Mutter und Tochter entkleiden ſich ge⸗ 
dmeinſchaftlich, ohne daß fie in der Mittheilung ihrer Blöße 
eine Unanſtändigkeit finden. 
ö Daſſelbe geſchieht zwiſchen Vater und Sohn, zwiſchen 
5 Schweſtern, Brüdern, Bekannten und Unbekannten. Wenn 
dieſe Gewohnheit auf der einen Seite das Gute erzeugt, daß 
man in der Entblößung jene Gefahr nicht ſieht, welche ſich 
die geſchäftige Einbildung vermuthet, ſo geſchieht es auf der 
andern nicht ſelten, daß die Kataſtrophe der Biblis wiederholt 
wird. — Die ehrbarſten Mädchen, wenn ſie arm ſind, be⸗ 
quemen ſich ohne Anſtand dazu, Malern und Bilderhauern 
todelle abzugeben; um den beſtimmten Preis und einige Er⸗ 
friſchungen dauern fie mit der größten Gleichgültigkeit die Zeit 
aus, während das forſchende Auge des Künſtlers auf ihren 
deizenden Formen weilt. — Schauspiele, Muſik, Geſang und 

Tanz, alles athmet Liebe; und Liebe ſchließt alle andern Lei⸗ 

ſenſchaften aus. Ihre größten Dichter, ſelbſt Metaſtaſio, haben 

ich von dieſem Nationalgeſchmack nicht losreißen können; Pe⸗ 
trarca beſang vierzig Jahre lang die ſchöne Geſtalt und die 
ſchöne Seele ſeiner Laura. 

Die Mönche ſchleichen in allen Häuſern herum, wo ſie 
ſchöne Frauenzimmer wittern. Ihre Liebſchaften ſind kein Ge⸗ 
beimniß in Rom; ſie ſind ſo berüchtigt, daß man, um ein 
Frauenzimmer verächtlich zu machen, nur ſagen darf: es kom⸗ 
men Mönche zu ihr. Daher werden ſie auch in vielen Häu⸗ 
ſern abgewieſen, welche gegen ihre Ehre oder Ruhe nicht 
Reichgültig find. 

Dieſe geiſtlichen Herren ſehen ſich deswegen oft genöthigt, 

ihre weltlichen Bedürfniſſe da zu befriedigen, wo die Liebe 

gegen den Gewinn nicht unempfindlich iſt. 

Der Obere des Kloſters der Madonna del Popolo wollte 
ft eine Nacht in den Armen einer feilen Schönen zubringen. 
Dieſe nahm mit dem Barigella, dem Häſcherhauptmann, Ab⸗ 
rede, den guten Pater in dieſem verliebten Abenteuer zu über⸗ 
raſchen und verſprach den Kaufpreis ſeiner Freiheit mit ihm 
zu theilen. Der entdeckte Prior gibt in der Angſt, bittet aber 
die Behörde, eine Banknote von 70 Scudi, welche die und die 
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Kennzeichen habe, anzuhalten, und ſolche ihm als dem Eigen 
thümer zuzuſtellen. Der Barigella erſcheint, um fein erbeutete 
Papier in Münze zu verwandeln. Man fragt ihn, wie er zi 
deſſen Beſitz gekommen ſei, und ſagt, daß ſich bereits der recht, 
mäßige Eigenthümer dazu gemeldet habe; der Barigella er 
ſchrickt, macht einige Entſchuldigungen und verſchwindet. — 
Um dergleichen Prellereien zu vermeiden und kein Aufſehen zu 
machen, halten es daher andere geiſtliche Herren, Kardinäle 
und Prälaten am klügſten und bequemſten, ſich ein Mädcheſ 
zu wählen, ſolches an einen ihrer Bedienten zu verheirathel 
mit der ausdrücklichen Bedingung, daß das von ihrem vertrau 
ten Tete-a-Tete unzertrennliche Geſchäft unter der Firma feine? 
Namens getrieben werde. Manche find jo eigenſinnig opel 
gewiſſenhaft, das ſie den bürgerlichen Ehemann unter einem 
Eidſchwur verbinden, fih nie der Gelegenheit zu bedienen, den 
leiblichen Gatten zu ſpielen. Dergleichen Ehen geben den 
Schlüſſel zu dem Geheimniß, wie es manchen Menſchen von 
dunkler Herkunft gelungen iſt, ſich zum Prälaten, zum Kardinal 
und ſogar bis auf den heiligen Stuhl empor zu ſchwingen. 
In Italien erlaubt es der Wohlſtand nicht, daß eine 
vornehme Dame bürgerlichen oder adeligen Standes ohne Bei 
gleitung eines Cavaliers erſcheine, eine Sitte, deren Urſprung 
man auf mancherlei Art zu erklären geſucht hat. Baretti, der, 
aus Vorliebe zu ſeiner Nation, Sarpis Schilderung von den 
Sittenloſigkeit der verheiratheten Damen mit Bitterkeit wii 
derlegt, will den Urſprung des Cicisbeats aus den Ritter 
zeiten und aus dem Nationalhang zu einer platoniſiren⸗ 
den Liebe herleiten. Dieſe Meinung hält nicht die Probe 
der Kritik aus und es iſt überhaupt unnütz, über Dinge 
in der Ferne zu grübeln, wo der Aufſchluß in der Nähe iſt. 
Es kann keine allgemeine ſittliche Gewohnheit in einem Lande 
herrſchen, die ihren Grund nicht in deſſen bürgerlicher oder 
religiöjer Verfaſſung hat. Man ſieht auf den erſten Blick, daß 
die Cicisbeatur der Italiener in dieſen beiden Quellen wechſel⸗ 
ſeitig Daſein und Nahrung findet. Die Damen haben keinen 
ſichern Vortheil an der Gütervermehrung ihrer Ehegatten, weil 
fie an deren Hinterlaſſenſchaft keinen Antheil haben und nach 
deren Tode von den Erben in ihr väterliches Haus mit ihrer 
eingebrachten Mitgift zurückgeſchickt werden können. Sie be⸗ 


kümmern ſich daher gar nicht um die Haushaltung und ver- 
ſtehen ſie auch nicht. In den Klöſtern von tändelhaften Nonnen 
erzogen, wiſſen fie ſich nur mit ſolchen Dingen zu beſchäftigen, 


die zu ihrem Putz gehören. Ein ſolches geſchäftsloſes Leben 


muß nothwendig jenes zahlloſe Heer von Bedürfniſſen erzeugen, 
die nur allzufrüh das Vermögen des Mannes erſchöpfen, wenn 
er ſchwach iſt, ſeine Gattin liebt und ihren immer ſteigenden 
Forderungen Gehör giebt. Madame iſt indeß ſchon auf den 
Ruin des Mannes gefaßt. Ein Mann von Wichtigkeit hat 
ein Auge auf ſie geworfen und ſie hat ihn ausgezeichnet. Er 
macht ſich bei dem Herrn Gemahl beliebt, ſtattet Beſuche ab, 
wird auf die verbindlichſte Art aufgenommen, kurz, wird 
Freund — vom Hauſe. Monſignor erräth bald, worauf es 
abgeſehen iſt; Madame läßt ihn nur einen Blick in die Lage 
ihres Mannes thun, und Geldvorſchüſſe erſcheinen unverzüglich. 
Anfangs läßt man ſich ein wenig bitten, um ſie anzunehmen, 
zuletzt nimmt man ſie an und verſpricht baldige Wiederbezah⸗ 
lung. Monſignor, der nun Gläubiger vom Hauſe geworden 
iſt, faßt feſten Fuß und inpatroniſirt ſich unvermerkt, indeſſen 
ſein Schuldner, den die Unmöglichkeit der Wiederbezahlung 
bindet, gezwungen iſt, die Augen zuzumachen und zu ſeinen 
Aufwartungen zu ſchweigen. — 
Die öffentlichen Privilegien eines Cavaliere ſervente 
— die geheimen laſſen ſich leicht errathen — beſtehen in dem 
Recht, freien Zutritt bei der Dame zu haben und ſie ins 
Schauſpiel, in die Converſation, auf den Spaziergang und bei 
allen Luſtparthien zu begleiten. Dagegen ſind auch ſeine Pflich⸗ 
ten nicht minder klein. Er muß für die Toilette, die Leckereien 
und Vergnügungen der Madame auf das reichlichſte ſorgen 
und in allen dieſen Punkten, die das Reſultat der herrſchenden 
Leidenſchaften ihres Geſchlechts ſind, iſt ſie gewöhnlich nichts 
weniger als genügſam. Je mehr der Gemahl bei dieſem Um⸗ 
gange feine Rechnung findet, je weniger wird er ſich eifer⸗ 
ſüchtig gegen den Cavaliere ſervente bezeigen, oder ihm zur 
unrechten Zeit läſtig fallen. Die meiſten römiſchen Männer 
ſchätzen ſich ſogar glücklich, wenn ſie des Aufwandes für die 
oilette ihrer lieben Hälfte überhoben find und ſcheinen es gar 
nicht zu wiſſen, welche magnetiſche Kraft ſo viel reiche Ge⸗ 


ſchenke in ihr Haus zieht. Andere find fo weit über das Vor⸗ 
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urtheil der Ehre des Eheſtandes hinaus, daß ſie ſogar ihre 
Vermittelung und guten Dienſte zwiſchen der Frau und dem 
Cavaliere ſervente anbieten, wenn ſie ſich etwa mit einander 
überworfen haben. Die italieniſchen Damen wiſſen ihre Rolle 
ſo gut zu ſpielen, daß ſie nebenbei oft noch ihre verliebten 
Grillen befriedigen und ſich einen von den Günſtlingen bei⸗ 
legen, die den niedrigen Titel Cicisbeo führen. Uebrigens iſt 
die Dame gar nicht verpflichtet, immer und ewig einerlei Ca⸗ 
valiere ſervente zu behalten; ſie gibt ihm den Abſchied, ſo⸗ 
bald ſein Beutel erſchöpft, oder ſie nicht mehr zufrieden mit 
ſeiner Freigebigkeit iſt und einen andern reicheren und groß⸗ 
müthigern im Netze hat. Dies verſteht ſie ſo geſchickt zu wen⸗ 
den, daß der arme Teufel ganz im Stillen abzieht, und in 
den Augen des Publikums aller rechtlicher Schein auf ihrer 
Seite iſt. 

Daß die Quelle dieſer allgemeinen Sittenloſſigkeit blos 
in der ungeheuern Menge von Leuten zu ſuchen iſt, die ihr 
Stand und Ehrgeiz zum Cölibat verdammt, wird Niemand 
leugnen; weil mit dieſem die einträglichſten Stellen verknüpft 
ſind, ſo iſt es kein Wunder, daß viele Perſonen den eheloſen 
Stand ergreiſen. Aber die Natur verliert ihre Rechte nicht, 
und nach der bekannten Wahrheit, privatio generat appetitum, 
laſſen die Monſignors und andere weltliche und geiſtliche Ehe⸗ 
loſen aus allen Ständen und Klaſſen keine Wege unbetreten, 
keine Mittel unverſucht, ihre Naturtriebe zu befriedigen. Ihre 
reichen Einkünfte von Kirchenpfründen ſind eben ſo viele Lock⸗ 
ſpeiſen für die Bedürfniſſe der Armuth und des Luxus der 
Weiber und nicht ſelten ihrer Männer. Uebrigens ſind ſie 
im Umgang mit verheiratheten Weibern vor allen öffentlichen 
Folgen geſichert. 

In einer Nation ohne Sitten müſſen natürlich Männer 
Verbindungen ſcheuen, deren Bruch Religion und Geſetze auf 
immer verbieten. Ausſchweifung iſt ihnen ein mannigfaltiges 
Zufluchtsmittel, in welchem ſie von den einförmigen und geſetz⸗ 
mäßigen Vergnügungen der Ehe mancherlei Vorzüge und keine 


ihrer Unbequemlichkeiten finden. Da überdies hier die geſetz⸗ 


gebende Macht ſo viel Nachſicht gegen die Ausſchweifungen 
eheloſer Perſonen äußert, ſo iſt es kein Wunder, daß auch 
ſelbſt die Erſtgebornen, welche mit dem Eheſtande verknüpften 
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Luxus beftreiten könnten, die eheliche Verbindung verzög zen, 
bis die Kräfte des männlichen Alters erſchöpft ſind und der 
unmäßige Genuß der Wolluſt fie zur Empfindung ehelicher 
Liebe unfähig gemacht hat. Gewohnt, nur den Honig von 
einer jeden Blume zu koſten, verabſcheuen ſie einen Stand, 
worin die Roſen ihre Dornen fühlen laſſen. Die Anzahl 
ſolcher flatterhaften Weichlinge nimmt in Italien von Tag zu 
Tag zu, und drohet nicht nur dem Eheſtande, ſondern jeder 
männlichen Tugend den Untergang. Es erneuert ſich hier 
jenes unglückliche Zeitalter der alten Römer, da der Luxus 
durch allzuverzärtelte und ausgeſuchte Wolluſt alles Gefühl 
von unſchuldigen Vergnügen aus ihren Herzen verbannt hatte, 
und da die ſinkende Republik ſich gezwungen ſah, durch Straf⸗ 
geſetze und Belohnungen zum Eheſtande zu ermuntern. — Bei 
dem ungeheuern Aufwand, welchen der Luxus im Eheſtande 
fordert, läßt es ſich denken, daß Eigennutz der erſte Rathgeber 
der Männer iſt, welche ſich zu dieſem Schritt entſchließen. 
Kaltſinniger, verſtellter Umgang, bittere Vorwürfe, eheliche Un⸗ 
treue, offenbare Trennung und Feindſchaft ſind die unausbleib⸗ 
lichen Folgen folder Matrimoni di massinia, wie fie fie nennen. 

Aus allen dieſen Umſtänden wird uns die eingeriſſene 
Nothwendigkeit des Cicisbeats ſehr begreiflich und wir dür⸗ 
fen uns nicht mehr wundern, daß es ſogar nicht ſelten geſchieht, 
den Cavaliere ſervente oder den Cicisbeo im Heirathskontrakte 
zu beſtimmen, wenn nämlich die Dame Urſache hat, etwas 
Widriges von ihrem zukünftigen Gemahl zu befürchten. 

Eine Dame, die von ihrem Gemahl begleitet ſein wollte, 
müßte ſich ſchlechterdings entſchließen, den öffentlichen Geſell⸗ 
ſellſchaften und dem Theater zu entſagen. Man würde ſie als 
eine eigenſinnige und unartige Perſon, ihn aber als einen 
eiferſüchtigen und unerträglichen Mann ausſchreien und öffent⸗ 
lich verhöhnen. Will ſich die Dame nicht ſelbſt einen ſolchen 
Begleiter wählen, ſo iſt der Ehemann gezwungen, um nicht 
die Fabel des Publikums zu werden, einen ſeiner Freunde und 


Bekannten zu erſuchen, dieſe Stelle bei ſeiner Frau zu über⸗ 
nehmen. 

Die römiſchen Damen gleichen vollkommen den Entrete⸗ 
nues in Paris, 
Freund des Hauſes. — 


und der Cavaliere ſervente dem pariſiſchen 
Es iſt nichts gewöhnlicher in Rom, als 
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bei vornehmen Damen Glück zu machen, ſo gewöhnlich, daß 
es Glück zu ſein aufhört; die anerkannteſte Galanterie ſchadet 
hier nicht dem Ruhm. Ein Weib iſt tugendhaft, wie ſie häß⸗ 
lich iſt, galant, wie ſie ſchön iſt. 

So allgemein auch die Ausſchweifungen der verheiratheten 
Weiber in Rom ſind, ſo finden dabei doch die öffentlichen 
Prieſterinnen der Freude reichliche Nahrung. Noch heut zu 
Tage herrſcht die Gewohnheit des alten Roms, daß auf der 
Straße vor den Gewölben oder Kammern, in welchen käufliche 
Weiber wohnen, Lampen brennen, welche die Matrone ſo lange 
wegnimmt, als der Beſuch bei einer ihrer Schönen dauert. 

Papſt Pius V. zeigte ſich als fo einen abgeſagten Feind 
der öffentlichen Buhldirnen, daß er ſie gänzlich aus der Stadt 
ſchaffen wollte; da er dieſe Abſicht aber nicht erreichen konnte, 
ſo verordnete er, daß ſie nicht in allen Straßen zerſtreut, ſon⸗ 
dern in einer gewiſſen Gegend der Stadt beiſammen wohnen 
ſollten, damit man ſie ſowohl, als Diejenigen, die ſie beſuchen, 
nicht beobachten könnte. Zugleich befahl er, daß keine von 
ſolchen Frauensperſonen, wenn fie in ihrem ſchändlichen Ge⸗ 
werbe ſtürbe, anders als in Miſt begraben werden ſollte. Der 
Rath der Stadt, als das Organ der Geiſtlichkeit, ſtellte zwar 
vor, es würde dadurch der Stadt die alte Freiheit genommen, 
die Keuſchheit der Frauen mehr in Gefahr geſetzt, mehrere 
Gelegenheit zu einem Laſter, welches ſchon der Apoſtel Paulus 
den Römern vorgeworfen, gegeben, und insbeſondere büße die 
Bürgerſchaft dabei ein, indem ſie aus der Vermiethung ihrer 
Häuſer nicht ſoviel Einkünfte würde ziehen können; allein der 
Papſt blieb bei ſeinem Entſchluſſe und wollte eher Rom ver⸗ 
laſſen und anderswo feine Reſidenz nehmen, als hierin nach⸗ 
geben. Man fand daher für rathſam, ſich nicht weiter zu 
widerſetzen. 

Der Schein der Religion hat mehrere dergleichen, leider 
ſehr unnütze Vorkehrungen hervorgebracht. Die feile Schwe- 
ſterſchaft iſt nämlich an verſchiedenen Orten Italiens ge⸗ 
nöthiget, einigemal des Jahrs ſich in einer beſtimmten Kirche 
einzuſtellen und eine Predigt anzuhören, wodurch fie nach⸗ 
drücklichſt von ihrem ſündlichen Leben abgemahnt wird. Die⸗ 
jenigen, welche ſich durch ſolche Vorſtellungen bewegen laſſen 
und zum Zeichen ihrer Reue ein Kruzifix, welches herum ge⸗ 
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ß reicht wird, küſſen, werden in dazu gewidmete Klöſter aufg 
t nommen. Die meiſten aber ſehen dieſen Schritt als einen 
je verzweiflungsvollen Entſchluß an, zu dem fie nur dann ihre 

Zuflucht nehmen, wenn ihre Reize verblüht, abgenutzt, ihre 
It Kunden verſchwunden und Mangel und Elend mit ihrem Ge⸗ 
folge bei ihnen eingekehrt ſind. 

In Neapel und Genua geht es mit den Ausſchwei⸗ 
fungen der Liebe, wie in allen den Ländern, wo man keinen 
Bettelſtand kennt, weil die Armuth allgemein iſt. Das andere 
Geſchlecht iſt in Neapel eine Waare, womit Väter und Mütter, 

Ehemänner, Brüder, Mönche und Laien öffentlich handeln. 
d Der öffentlichen Dirnen giebt es hier eine große Menge, allein 
t ſie unterſcheiden ſich durch nichts und ſind unter die Maſſe 
des Geſchlechts gemiſcht. 

In Genua iſt das Cicisbeat am meiſten im Schwunge. 
Die Ausſchweifung geht hier in Privathäuſern ſo weit, daß 
man keine öffentlichen kennt. Es giebt keine öffentliche Prieſter⸗ 
innen der paphiſchen Göttin, weil alle an ihren Altären opfern. 
Die Prieſter ſind hier ſo zahlreich, daß keine Spur von 
Gottesfurcht zu finden, der regierenden Herren ſo viele, daß 
man eine völlige Anarchie bemerkt, und die Almoſen ſo über⸗ 
ſchwenglich, daß alles von Bettlern wimmelt. 

Eben ſo iſt in Venedig die Galanterie ein öffentlicher 
Handel, den vornehme und geringe Damen mit ihren eigenen 
Reizungen und mit denen ihrer Verwandten treiben. Bei 
neun Mädchen unter zehn, die ſich ergeben, ſind Mutter 
und Muhme die Verkäuferinnen; lange vorher ſchließen fie 
einen Handel über die Jungfrauſchaft, um ihnen, wie ſie 
ſagen, eine Ausſteuer geben zu können. Sie vermiethen ihre 
Töchter an den Meiſtbietenden, er ſei fremd oder einheimiſch, 
Prälat, Mönch oder Laie. Das Zuſammenſtrömen einer Menge 
Fremden und die Freiheiten in der Karnevalszeit ſind nicht 
nur für dieſe Klaſſe eine reiche Ernte, ſondern dieſer Zeitpunkt 
bietet auch den Vornehmen beiderlei Geſchlechts die günſtigſten 
Gelegenheiten dar, ihre wollüſtigen Begierden auf die leichteſte 
Art zu befriedigen, weil faft nirgends einer Maske der Zutritt 
derſagt wird. Die Töchter der Vornehmen werden zwar meift 
in den Klöſtern erzogen, aber auch hier wird die Weiberlizenz 
täglich größer. — Das Cieisbeat iſt faſt allgemein, jede 
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Bürgerfrau muß ihren Cicisbeo haben, der gemeinhin ihr 
alter Liebhaber iſt. Iſt er arm, ſo muß ihn die Dame unter⸗ 
halten und verſinkt oft in tiefe Schulden. — Die Buhlerinnen 
treiben ihr Gewerbe ganz öffentlich, dürfen aber, den Karne⸗ 
val ausgenommen, ſich nicht unter die übrigen Einwohner 
miſchen. Da ſie nicht ausgehen, ſo illuminiren ſie bei Nacht 
ihre Zimmer dergeſtalt, daß der Vorübergehende, ohne ge⸗ 
blendet zu werden, ſie an den Fenſtern ſitzend, in ihrem vollen 
Glanze beobachten kann. Die Thüren ihrer Zimmer gehen 
unmittelbar auf die Straße und ſind des Morgens halb ge⸗ 
öffnet; die ſchönen Bewohnerinnen liegen halb entblößt in 
ihren Betten, zur Schau und Kauf jedes Vorübergehenden. 

In Florenz werden die Eicisbeen durch Unterhändler 
angeworben. Reichen und vornehmen Fremden zeigt man bei 
ihrer Ankunft die Portraits ſolcher Damen vor, die ſich mit 
einem Kavaliere ſervente zu verſehen wünſchen. — 

Der widernatürliche Geſchmack in der Liebe iſt ein mit 
Italiens verdorbener Verfaſſung ſo weſentlich verbundenes Uebel, 
daß nur dann ſeine Ausrottung zu hoffen iſt, wenn es einſt 
dem wohlthätigen Genius der Menſchheit gefällt, den Grund 
und Boden, worin er Nahrung und Gedeihen findet, von 
neuem zu ſchaffen. 

Bologna, Ferrara, und einige andere Städte aus⸗ 
genommen, ſo iſt das ſchöne Geſchlecht von allen Schaubühnen 
im Kirchenſtaat verbannt. Bei dieſem Verbot liegt die weiſe 
Vorſicht zum Grunde, die Heiligkeit der Eminenzen und Mon⸗ 
ſignors durch die Reize der zauberiſchen Sirenen nicht in Ge⸗ 
fahr zu bringen. Aber vielleicht giebt die Furcht vor einem 
Uebel zu einem weit größern Gelegenheit, denn der Anblick 
jener bartloſen Halbmänner, die dem Geſchlechte, in deſſen 
Gewand ſie erſcheinen, an Geſtalt und an Stimme ähnlich 
find, flößt nicht ſelten Begierden ein, die die Natur weit mehr 
entehren. Vorzüglich trifft dieſer Vorwurf den Römer und 
Florentiner, und beſonders ſolche Perſonen, welche die Freuden 
an Cytherens Altären zum Ekel genoſſen, oder ſie nicht mehr 
genießen können, oder die ſich deswegen dem verborgenen Dienſt 
des Kupido weihen, weil Stand und Charakter fie zur raffi⸗ 
nirten Scheinheiligkeit verdammt. Man treibt dieſe Brutalität 
insgeheim, und mehr verlangt die Regierung nicht, die nur 
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ihr darauf denkt, den Schein zu verhüten. Die Monſignoren und 
ter- Eminenzen geben die Rolle ihres Ganymeden einem jungen 
men) Abbate, dem fie großmüthigſt eine Stelle ganz in der Nähe 
irne⸗ ihrer Perſonen verleihen, oder fie finden in dem Umgange 
hner der Seminariſten, deren ſie nach einer milden Gewohnheit 
kacht eine gewiſſe Anzahl auf ihre Koſten unterhalten, die zeitkür⸗ 
ge⸗ zendſten Vergnügungen. — 4 
ollen In den früheren Zeiten einfältiger Zucht mögen die Sitten 
ehen der Schweizerinnen im Allgemeinen reiner, wenigſtens 
ge- harmloſer geweſen fein, als fie es jetzt find. Beſonders iſt 
t in im Kanton Bern der Kiltgang, eine aus der Vorzeit ſtam⸗ 
. mende Sitte, ſehr ausgeartet; dieſer Kiltgang befteht darin, 
idler daß ein Mädchen, ſobald es eingeſegnet iſt, fortan jeden Sonn⸗ 
bei abend ihr Zimmer des Nachts offen ſtehen läßt und den Be⸗ 
mit ſuch eines jungen Menſchen, eines Liebhabers, mit Vorwiſſen 
ihrer Eltern, in ihrem Bette erwartet, was ſie „einander 
mit fechen“ (probiren) nennen. Zu Kilp, auch Kilt gehen, 
ebel, kilten oder kilpen heißt eigentlich ſo viel, als nach dem 
einſt Abendeſſen Jemanden beſuchen. Bei den erſten Beſuchen 
rund werden ſchon Freiheiten vom zweiten Range gewagt, ohne daß 
von ſich das Mädchen darüber befremdet, vielmehr darin die Ver⸗ SB 
ſicherung findet, fie ſei ſchön genug, um Begierden einzuflößen. 
ande] Es gereicht zwar dem Mädchen zur Schande, einen zweiten 
hnen Jüngling kilten zu laſſen, ehe der erſte ihrem Umgange 
veife) entſagt hat; aber fie kann doch in kurzer Zeit mehrere Kilter 4 
Non⸗ nach einander annehmen, ohne daß ihr Ruf darunter leidet. 4 
Ge, Auch bekümmert ſich der Liebhaber wenig darum, ob er Vor⸗ 
inem gänger gehabt, wenn er nur keine Mitbewerber hat. Wird 
blick“ das Mädchen ſchwanger, fo heirathet fie in der Regel der 
eſſen Schwängerer; da fie aber oft nicht weiß, von wem fie ſchwanger 1 
nlich iſt, fo ſteht ihr frei, welchen von ihren Beſuchern fie als Vater 
mehr des Kindes angeben will. Das Geſetz zwingt eigentlich nur, 
und das Kind zu ernähren; indeß iſt der Schweizer in der Regel 1 
uden zu ehrlich, als daß er das Mädchen ſitzen laſſen ſollte. Im 1 
meht Berner Gebiet giebt es Kirchſpiele, wo ſeit 20, 30 und noch N 
ten) mehreren Jahren kein uneheliches Kind geboren ward; dagegen 
taff. geſtehen ſelbſt ihre Geiſtlichen, daß unter zwanzig Ehepaaren, 
lität die fie trauen, wenigſtens dreizehn Bräute find, die ſich in ge⸗ 
nut ſegneten Umſtänden befinden. Auf dieſe Art ſcheint es, daß 
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ſich die Bauerdirnen fechen laſſen, um deſto ſicherer unte 
die Haube zu kommen. Und eben darum ſcheinen auch die 
Eltern dieſe Sitte zu billigen. Ein ehrlicher Bauer, erzählt 
der Oberſt von Weiß, beklagte ſich gegen ihn über die Be⸗ 
ſchädigungen feines Baumgartens. Warum haltet ihr keinen 
Hund, der euch des Nachts weckt? fragte der Oberſt. Dann 
bekommen meine Mädels keine Männer, war die Antwort; 
ich hatte einen Hund, fügte er hinzu, aber der war ſo bösartig, 
daß ſich kein Burſch mehr getraute, die Fenſter zu erſteigen. 
Ein anderer angeſehener Bauer ſagte, um ſeine Frau zu 
rühmen, daß zur Zeit, da ſie Mädchen geweſen wäre, keine 
mehr Kilter gehabt hätte, als ſie. Der Herr von Weiß ver⸗ 
ſichert die Wahrheit folgenden Falles: Ein Mann vom Stande 
mußte einer Bergreiſe wegen in einem der einſamſten Thäler 
die Nacht zubringen. Er kehrte bei dem erſten Vorgeſetzten 
des Orts, einem reichen und angeſehenen Manne, ein. Seine 
Tochter, kaum den letzten Entwickelungen der Natur entſchlüpft, 
ſchien dieſer alle ihre Reize, ihr Friſches und ihre Einfalt 
geraubt zu haben. Der Fremde verweilte einen Tag, und 
batte das Vergnügen, einem ländlichen Tanze beizuwohnen. 
Der Vorzug, den er hier dem ſchönen Mädchen vor ſeinen 
Geſpielen gab, wurde mit Wohlgefallen bemerkt. Er führte 
ſie ſchnell durch alle Stufen von Liebkoſungen, und fragte zu⸗ 
letzt, ob er in der nächſten Nacht nicht bei ihr wachen dürfe. 
Nein, ſagte ſie, eine Verwandte iſt bei mir in der Kammer, 
aber ich will ſelbſt zu Ihnen kommen. Des Abends leuchtete 
ſie ihm in ſeine Kammer. — Er glaubte, ſie hielte jetzt Wort; 
aber nein, ſagte ſie, ich muß erſt die Mutter fragen. Nur 
eine dünne Scheidewand trennte die beiden Kammern. Er 
hörte das Mädchen, wie es in ſchmeichelndem Tone in die 
Mutter drang, die Anfangs einige Schwierigkeiten machte, zu⸗ 
letzt aber nachgab. Nicht wahr, Alter, ſagte ſie zum Vater, 
der ſchon im Bette lag, du biſt's zufrieden, daß Kathrinli die 
Nacht bei unſerm Gaſt zubringt? Ja wohl, verſetzte der 
Vater. So geh denn, ſagte die Mutter, ſei aber ein braves 
Mädchen und führe dich auf, wie ſichs gebührt. Kathrinli 
verſprachs, und, wie der Reiſende verſichert, — hielt Wort. 
In einem Schriftchen vom vorigen Jahre wird ein ernſtes 
Freundeswort an chriſtliche Eltern und Hausväter über den 
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Kiltgang im Kanton Bern geſprochen und auf deſſen Abſchaf⸗ 
fung mit allem Eifer gedrungen). Der Verfaſſer jagt: „wer 
je eine Nacht vom Samſtag auf den Sonntag auf einem Dorfe 
zubrachte, der weiß, welchen abſcheulichen Lärm das durch den 
Kiltgang verurſachte Nachtſchwärmen anrichtet. Wie tobende 
Geſpenſter und böſe Geiſter ziehen die Burſchen herum, ſchreien, 
lärmen, ſchlagen mit Stöcken und Prügeln an Häuſer und 
Gartenwände und freuen ſich, wenn ſie mit ihrem Wüſtmachen 
ehrliche Leute im Schlafe ſtören und aufſchrecken können ꝛc.“ 
— ft im allerbeſten Falle die Ehe die Folge des Kiltganges, 
ſo haben ſich zwei Menſchen auf ihr ganzes Leben aneinander 
gebunden, nicht weil ſie ſich liebten, ſondern weil ſie mußten. 
Wie oft wird ein ſolcher Eheſtand zum wahren Weheſtand! 
Da heißt es denn: das Kind iſt nicht mein; wer weiß, wer 
Vater dazu iſt; du haſt mich betrogen, hätt' ich das gewußt, 
ich hätte dich nicht genommen 2. Darauf wird dann er⸗ 
widert: du haſt mich verführt, hätteſt du mich bleiben laſſen, 
du haſt mich unglücklich gemacht, wer weiß wo du vorher 
überall herum gefahren biſt. — Aber wie oft bleibt der Burſche 
weg, ſo bald er merkt, daß das Mädchen ſchwanger iſt, oder 
er ſuchte ſie mit neuen Vorwänden zu blenden und taget es 
auf, bis die geſetzliche Zeit verfloſſen und des Mädchens Klage⸗ 
recht verloren iſt. Und nun iſt ſie betrogen. Oder ſie klagt 
zur rechten Zeit und der Burſche geſteht die Vaterſchaft nicht 
ein und macht das Mädchen vor dem Ehegericht zu Schanden. 
Er will nicht Vater zu einem Kinde ſein, zu welchem ſo viele 
andere eben ſo gut Vater ſein können. Jetzt werden beide 
im Eid erkannt; die Mutter ſchwört: der Beklagte und kein 
Anderer iſt Vater meines Kindes, und doch weiß ſie das oft 
gar nicht gewiß, weil ſie auch mit andern ſich verging. Oder 
der Beklagte ſchwört: er ſei nicht Vater zum Kinde, und doch 
weiß er in den allermeiſten Fällen recht gut, daß er es eben 
ſo gut ſein kann als ein Anderer. — Das Kind wird allemal 
der Mutter zugeſprochen; und wenn Hinderniſſe die Ehe nicht 
zulaſſen, im beſten Falle dem Vater ein ſiebzehnjähriger Unter⸗ 
halt von jährlich zwei Doublonen auferlegt. Oft vermag der 


*) Die Berner Zeitung, der Schweizerfreund, verſichert, daß die 
Regierung ernſtlich daran denke, dieſem Unweſen abzuhelfen. 
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Burſche das nicht zu bezahlen, und der Mutter bleibt nichts 


übrig, als Schande und Schaden.“ 

„So iſt es auf dem Lande, und in den Städten,“ ſagt 
eben dieſer Verfaſſer, „haben ſie auch ſchlechte Häuſer, wo 
man um's Geld thun und treiben kann, was man will.“ Be⸗ 
rühmt ſind die Bäder an der Aar oder den Matten (Wieſen) 
bei Bern, wo den Badenden die ſchönſten und reizendſten 
Mädchen, Schweizerinnen, Deutſche, Franzöſinnen, zur Bedienung 
zu Gebote ſtehen — welche nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

In unſern deutſchen Gauen und Städten herrſcht 
der Hang zur wilden Geſchlechtsluſt, wie wir ihn überall fin⸗ 
den. Es gibt keinen Bauern und adeligen Hof, wo nicht jeder 
Knecht mit einer der Mägde im vertrauteſten Umgang lebte. 
In den volkreichen Städten verführen die Eheloſen vom Bürger⸗ 
und Militairſtande die Mädchen unter mancherlei Ausſichten 
und Verſprechungen oder Geſchenken, wodurch ſie ihre Putz⸗ 
ſucht befriedigen. Am ausgelaſſenſten iſt das Geſchlechtslaſter 
in katholiſchen Ländern, wo durch Abſolutionen, Wallfahrten, 
Kaſteiungen, Gaben in den Seckel ꝛc., alle Sünden vergeben 
werden. Es fragte Jemand ſeinen Landsmann, der eine Cam⸗ 
pagne in B— gemacht hatte, wie es dort um ein gewiſſes 
Bedürfniß ſtände. O, antwortete dieſer, in B. findeſt du 
das größte Hurenhaus von der Welt; da zu A— iſt der Ein⸗ 
gang und zu E— iſt die Hinterthüre. Wenn gleich dieſe Anek⸗ 
dote von einem Gaskonier herzurühren ſcheint, ſo iſt es doch 
ſicher keine Gaskonnade, wie ich aus den mündlichen Berichten 
vieler Reiſender weiß. f 

Die meiſten Wiener Frauen ſind wie ihre übrigen Lands⸗ 
männinnen ſo mitleidige und willfährige Weſen, daß ſie ihre 
Liebhaber nicht lange ſchmachten laſſen können. Ueberhaupt 
iſt ihnen mit Anbetung nicht gedient. Sie ſind für die Liebe 
à la Grenadiere, achten weder heiße Thränen noch ſchmach⸗ 
tende Seufzer, weder zärtliche Verſe noch ſchalkhafte Bonmots, 
noch irgend etwas von der feinen Belagerungskunſt, ſondern 
lieben das Sturmlaufen und Breſcheſchießen. Es iſt nichts 
Seltenes in Wien, daß Damen aus dem Fenſter Vorüber⸗ 
gehende, beſonders Fremde, die ihren Erwartungen zu ent⸗ 
ſprechen ſcheinen, zu ſich herauf winken. Bei einer ſolchen 
Aufforderung, erzählt ein Reiſender, entſtand der heftigſte Zank 
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zwiſchen Mutter und Tochter, welchen der Fremde nicht anders 
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eilegen konnte, als daß er beide bediente und dabei der Mama 
en Vorzug einräumte. Das Maitreſſenhalten iſt in Wien, 
künchen, Augsburg, Paſſau, Regensburg allgemein. Beſon⸗ 
ers gehört es in Wien zum Ton der großen Welt, von ſeiner 
ger ſogenannten Soutenue eben fo zu ſprechen, wie von 
einen Pferden, und die Mädchen halten es für fehr ehren⸗ 
vol, einem vornehmen Fuß ſoutenirt zu werden. Dagegen 
iſſen ſich die Weiber doppelt zu entſchädigen, denn ihre 
änner ſind die geduldigſten Geſchöpfe auf der Erde. Der 
würdige Orden der Prälaten, Prioren, Mönche und das 
och zahlreichere Korps der Offiziere wetteifern überall in 
hren Siegen. Gewöhnlich hat der den Vorzug, der den Kom⸗ 
andant der Feſtung, im Fall der Noth, mit einer ſchweren 
and beſtechen kann. „Ein goldner Regen ſchmelzt der Keuſch⸗ 
eit Alpenſchnee.“ 

Oeffentliche Buhlerinnen werden in Wien nur geduldet. 
er ihre Zahl heißt Legion. Die von der erſten Klaſſe, 
elches meiſt Fremde ſind, machen Aufwand. Sie wohnen 

einem vornehmen Fuß, halten Bediente, ahmen ihrer Klei⸗ 
ug den feinen Geſchmack der Wiener nach und beſuchen zu 
agen die öffentlichen Vergnügungsörter. Es bedarf keines 
ſonderen Scharfblicks, um gewahr zu werden, daß ſelbſt dieſe 


k⸗ jfte Klaſſe weiter nichts als glänzend maskirter Pöbel ift. 


auf einer gleichen Bildungsſtufe ſtehen ſie, mit wenig 
nerſchied, in ganz Deutſchland, in Köln, Mainz, Bornhein 
f Frankfurt am Main, Hamburg, Leipzig, Dresden, Berlin, 
reslau, Königsberg u. ſ. w. Dem Deutſchen genügt Schön⸗ 
it und Jugend, und wo dieſe vereint ſind, da überſieht er 
in das Schöne des Geiſtes. Indeß findet man überall 
ter allen Klaſſen Unglückliche, die Anlagen genug haben, 

eines beſſern Looſes werth zu ſein. > 

Wir können den Meiſten dieſer Unglücklichen unſer Be⸗ 
nern nicht verſagen und müſſen vielmehr unſer eigenes Ge⸗ 
echt anklagen, das in der Regel der verführende Theil lſt. 
n männlichen Geſchlechte wohnt mehr eine ſelbſt entſtehende 
kregung, im weiblichen mehr die Erregbarkeit. Daher kommt 
Auch, daß der Begattungstrieb ſich im Manne, ohne weitere 
ranlaſſung von außen, anmelden kann, da im Gegentheil 


Hieraus folgt, 
und neunzig Mal den Mädchen den 
zum Verluste ihrer Keuſchheit geben. 
Bedürfniß in ihr erweckt, das früher in ihr ſchlummerte; 
ſie vielleicht auch der Fehltritt von den Verhältniſſen a 
immer getrennt, in denen ſie früher lebte, und gebietet i 
nun die Noth, ihr Gewiſſen zu verdunkeln, ſo iſt es um 
geſchehen: ſie macht aus der Luſt einen Beruf, und ſo ge 
es dann, wie der erfahrne Valentin in Goethe's Fauſt ſa 
Du fingſt mit Einem heimlich an, 
Bald kamen ihrer Mehre dran; 
Und wenn Dich erſt ein Dutzend hat, 
So hat Dich auch die ganze Stadt! 


Was kann der Staat thun, 


um der regelloſen Befriedigung der Geſchlechtsluſt und ihren 
üblen Folgen für die Geſellſchaft zu ſteuern? 


In dem vorangegangenen geſchichtlichen Gemälde der Ge- 
ſchlechtsausſchweifungen liegen die Beweiſe vor, daß dieſelben 
nicht das Gebrechen Eines Zeitalters, nicht Eines Volkes, 
ſondern des Menſchengeſchlechtes unter allen Himmelsſtrichen 
waren und bis auf den heutigen Tag ſind. 

Die Natur mußte den Geſchlechtstrieb, als Fortpflanzungs⸗ 
trieb, mit überwältigenden Sinnenreizen ausſtatten, wenn ſie 
ihren Zweck erreichen wollte; ſie mußte aber dem Menſchen, 
als freiem ſittlichem Weſen, überlaſſen, ob er dieſem Trieb nur 
als Thier nachhängen, oder ihn als Vernunftweſen gebrauchen 
und befriedigen wollte. In dieſes Freiheitsgebiet des Men⸗ 
ſchen kann der Staat nicht eingreifen, ohne ſogleich die Gren- 
zen ſeiner Gewalt zu fühlen. Was auch aus älteren und 
neuern Geſetzgebungen als Strafen, Bußen, Keuſchheitscommiſ⸗ 
fionen ꝛc. gebietend hervorgegangen iſt, waren mißlungene, 
längſt vergeſſene Verſuche. 

Aber dem Staate muß daran gelegeu fein, durch die 
Fortpflanzung ein kräftiges Geſchlecht zu erzielen. Unzucht 
hindert, wo nicht alle, doch die beſſere Fortpflanzung. Sie 
erniedrigt den Menſchen und würdiget die eine Hälfte des 
Geſchlechts zu bloßen Werkzeugen herab. Die Schädlichkeit 
der Unzucht iſt alſo gewiß; daher darf es dem Staate nicht 
gleichgültig ſein, ſie unter ſeinen Bürgern eingeriſſen zu ſehen. 
Welche Schranken ſoll er hier ſetzen? Das iſt die große 
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Frage, über deren Löſung unſere Geſetzgeber bis auf den 


heutigen Tag ſich noch nicht geeiniget haben. 

Der Staat ſoll der Unzucht, ſo wie überhaupt 
dem Laſter durchaus keine Publicität verſtatten. 
Was heimlich geſchieht und keine Beleidigung eines Andern 
enthält, geht ihm nichts an. So bald es aber öffentlich als 
Laſter erſcheint, muß er ſich ſeinen Ausbrüchen widerſetzen. 
Gegen dieſe Grundſätze läßt ſich in Beziehung auf Unzucht 
nichts einwenden. 

Hier dringt ſich die Frage auf: Wie verträgt ſich mit 
dieſem Grundſatze die Duldung der Bordelle? Im All⸗ 
gemeinen und unbedingt iſt die Frage ſchwer zu entſcheiden. 
Denn, wenn es gleich unter der Würde des Staates iſt, 
Bordelle mit Löſung von Patenten oder Gewerbeſcheinen ans 
zuerkennen und zu beſtätigen, weil der Staat nie etwas, was 
gegen die Sittlichkeit geradezu verſtößt, öffentlich anerkennen 
darf: fo haben doch diejenigen, welche die Duldung der Bor- 
delle unter polizeilicher Aufſicht verſtatten, das für ſich, daß 
dadurch die nachtheiligen Folgen der unregelmäßigen Befriedi— 
gung für die Geſundheit und ſelbſt für die Sicherheit der 
Perſonen zum Theile vermindert werden. Doch iſt unver- 
kennbar ſelbſt dieſe Duldung eine der wichtigſten Schattenſeiten 
des öffentlichen Staatslebens, weil durch fie die Schamhaftig⸗ 
keit auf mannichfache Art vernichtet, der Jugend eine bleibende 
Anreizung zur Befriedigung ſinnlicher Lüfte dargeboten, die 
Verbreitung des veneriſchen Giftes nicht weſentlich verhindert 
und ſelbſt nicht ſelten das Band der Ehe erſchüttert wird. 

Beleuchten wir ein wenig die Gründe, welche man ge— 
wöhnlich für die Bordelle hört. 

1) „Der Staat muß dafür ſorgen, daß kein Gewerbe bes 
trieben wird, was der Geſundheit ſeiner Bürger ſchäd⸗ 
lich werden kann. Die Winkelhurerei verbreitet die 
veneriſche Anſteckung, und dieſe wird um ſo gefährlicher 
je mehr ſie im Finſtern mitgetheilt wird. Der Staat 
muß unter zwei Uebeln das kleinere zulaſſen und das 
größere unterdrücken. Er muß daher die Winkelhurerei 
ausrotten, dagegen öffentliche Bordelle geſtatten und über 
den Geſundheitszuſtand ihrer Bewohnerinnen die ſtrengſte⸗ 
Aufſicht anordnen.“ 
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Hiernach hätte der Staat ſein Verfahren gegen die 
Luſtdirnen und deren Gebrauch blos auf medieiniſch⸗poli⸗ 
zeiliche Maßregeln zu beſchränken. Verſorgte er die Wol⸗ 
lüſtlinge nur immer mit friſcher und geſunder Waare, 
ſo wie er ſeine Märkte mit geſunden und unſchädlichen 
Lebensmitteln zu verſorgen ſucht, ſo hätte er ſeine Pflicht 
gethan. Aber iſt denn in den Bordellen Sicherheit vor 
Anſteckung? Wer das behauptet, der beſuche nur die 
Stationen der veneriſch Kranken in den Spitälern großer 
Städte und er wird belehrt werden, daß die Anſteckung 
nicht nur in den Bordellen einheimiſch iſt, ſondern auch 
neben denſelben fortwährend ſich verbreitet. Bordelle 
ſind alſo keine Schutzwehr gegen Winkelhurerei und ihre 
gefährlichen Folgen. Und wenn öffentliche Bordelle 
wirklich vor Anſteckung ſicherten, iſt es denn das Venus⸗ 
gift allein, was hier die Geſundheit zerſtören kann? 
„In großen volkreichen Städten giebt es viele junge 
Männer, die nicht heirathen, weil ſie eine Frau nicht 
ernähren können; und doch fordert die Natur ihre Rechte.“ 

Zugegeben; aber gibt es auch nicht eine große An⸗ 
zahl junger Männer, die mit Buhldirnen mehr verſchwen⸗ 
den, als ſie die Unterhaltung einer Frau koſten würde? 
Sind daher nicht gerade die Bordelle die Urſache, daß 
ſo viele junge Männer nicht heirathen und eben ſo viele 
Mädchen unbemannt und der Verführung um ſo leichter 
ausgeſetzt bleiben? 

„Ohne Bordelle würde die Verführung der Mädchen und 
Ehefrauen überhand nehmen.“ 

Sollte nicht gerade aus dem Daſein der Bordelle die 
größere Gefahr der Verführung gefolgert werden können? 
Bordelle ſind die Gelegenheiten, daß der Jüngling die 
blos thieriſche Liebe früher, als die edlere kennen lernt, 
daß er, wenn er lange genug mit Buhlerinnen ausge⸗ 
ſchweift und gewechſelt hat, oft von Ekel gegen die Ge⸗ 
meinheit überfallen und nach feineren Genüſſen lüſtern 
wird; bei unſchulbdigen Mädchen und Frauen ſucht er 
nun das mit Kunſt zu erhalten, was ihm dort für Geld 
zu Gebote ſteht. Er ſcheut ſich nicht und verſucht ſeinen 
dreiſten, an Schamloſigkeit grenzenden Umgang auch bei 
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dieſen geltend zu machen, und gelingt ihm auch je 
Abſicht nicht, hat er nicht ſchon genug verdorben, 
feine verſteckte Angriffe das magiſche Spiel der Phaßpi 
taſie in dem noch unſchuldigen Herzen rege gemacht Aafie 
haben? Ein Jüngling, der jenen frechen Umgang hie 
Buhlerinnen nicht kennt, wird immer gegen das ehrbaßur, 
Frauenzimmer zurückhaltend, ehrerbietig und ſchoneſder 
ſein, und es iſt unmöglich, Charakter und Neigikunſe 
mögen ſein, wie ſie wollen, daß ihn bei ſeiner erſtliche 
Bekanntſchaft mit unverdorbenen Frauenzimmern ir! 
blos thieriſche Trieb der Liebe ausſchließend beſchäftigzu 
Hiernach ſcheinen Bordelle ſelbſt bei dem üppigſt 
Volke durchaus kein Mittel zu ſein, die Ehen und 
Unſchuld unverletzt zu erhalten, vielmehr grade eine 
legenheit, die Scheu der Angriffe auf weibliche Tuge ust 
bei rohen und verfeinerten Wollüſtlingen gänzlich zu v egr 
nichten. — ma 
So könnte man die meiſten Gründe für die Bordelle 
kämpfen und ihren Vertheidigern den Krieg in ihr eigendi 
Land ſpielen. die 
„Aber was hilft Euch eure Declamation gegen ein Uebles 
das ihr nicht ausrotten könnet, gegen einen Trieb, den Ei 
die Natur angeboren hat und der in Euren bürgerlichen V 
hältniſſen durch Eure verdorbenen Sitten ausartet? W̃ ich 
Ihr dieſen Trieb etwa blos auf die Ehe einſchränken, ſo kendi 
Ihr die Natur des Menſchen ſo wenig, als unſere bürgerlich die 
Verhältniſſe.“ So nehmen unſere Geſetzgeber das Wort aus 
ſagen ferner: „Ihr werdet die Buhldirnen in großen Städlſchu 
nicht ausrotten, Ihr möget fie unter beſondere Aufſicht nehme den 


oder fie heimlich und ohne Billigung des Staates ihr Gewer zu 


treiben laſſen. Schaffet und erziehet uns erſt andere Menſchſ chen 
wenn Ihr andere Geſetze für fie haben wollt. Wir müſſen mer 
nehmen wie fie find, und nicht, wie fie fein ſollen. Wir will 

recht gut, woran es liegt, daß es unmöglich iſt, in groß Sin 
Städten die Schlupfwinkel, worin ſie ſich verbürgt, aus uich 
rotten. Wir können die Quellen nicht verſtopfen; unſere b Die 
gerliche Geſellſchaft ift keine moraliſche Bildungsanſtalt. tier 
müſſen unendlich viele Uebel, die aus der bürgerlichen Gefd den 
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Wir können nur über ihre Ausbrüche wachen und fie fo un⸗ 
ſeiſchädlich als möglich machen. Mit einem Wort, wir können 
durdas Gewerbe feiler Dirnen nicht mit Strafbefehlen verfolgen, 
Phapir müſſen es vielmehr unter unſere Aufſicht nehmen, es zu⸗ 
cht laſſen, ohne demſelben den Stempel unſerer Billigung aufzu⸗ 
3 Urücken. Wie die Aufficht zweckmäßig anzuordnen und die 
yrbagulaſſung, ohne Aufſehen zu erregen, auszuführen iſt, das muß 
oneder Staats- und örtlichen Polizei überlaſſen bleiben. Daß es 
igtkunſeren Staatskünſtlern mit allen Verbeſſerungen des bürger⸗ 
erſtlichen Vereins und der bürgerlichen Verhältniſſe je gelingen 
2 * ird, alles moraliſche Uebel aus dem geſellſchaftlichen Zuſtande 
äftichu verbannen, find Träume, die ins Jahr 2440 gehören. 
digſtRur Verminderung, die möglichſte Verminderung des Uebels 
1b di das Ziel, wornach wir ſtreben.“ 
ie “ Wer wollte nicht dieſe auf den gegenwärtigen ſittlichen 
ug Zuſtand der größern Volksmaſſe in allen europäiſchen Staaten 
u vegegründeten Anſichten theilen? — Iſt es nun ſchlechterdings 
ausführbar, das Gewerbe feiler Luſtdirnen mit gutem Er⸗ 
lle olg für das gemeine Wohl auszurotten, jo kommt es nun auf 
igendie Frage an: Unter welchen Beſchränkungen darf 
gi ies nothwendige Uebel geduldet werden, wenn 
Uel es ſo wenig als möglich ſchädlich werden ſoll? 
9 Hierüber haben ſich in der neueſten Zeit mehrere Stimmen 
1 Bivernehmen laſſen. Mer bach (über die Zuläſſigkeit und Ein⸗ 
A ichtung der öffentlichen Hurenhäufer in großen Städten) theilt 
kendie Dienerinnen der gemeinen Wolluſt in drei Klaſſen: 
rlichdie erſte giebt ſich bald dem einen, bald dem andern Manne 
rt Maus unerſättlicher Begierde hin; die andere iſt mit ihren 
täd Gunſtbezeugungen verſchwenderiſch, um dadurch Mittel zu fin⸗ 
ehme den, ihrer Eitelkeit und Sucht zu rauſchenden Vergnügungen 
ewe zu fröhnen; die hetzte und niedrigſte Klaſſe macht es zum 
a Gewerbe für den täglichen Unterhalt. Die beiden erſten kom⸗ 
ſen men darin überein, daß fie dem Manne ihre höchſten Gunſt⸗ 
wiſ bezeugungen als einen bloßen Genuß zur Befriedigung eines 
zrof Sinnenkitzels oder zugleich zur Erreichung anderer Zwecke und 
aus nicht als Bedingung eines moraliſchen Verhältniſſes geſtatten. 
e b Die letztere Art geht in ihrer Erniedrigung noch eine Stufe 
2 tiefer, indem fie ſich nicht für ihren eigenen, ſondern bloß für 
5 den Sinneskitzel des Mannes preisgiebt; ſie gebraucht ihren 
öm 


der dritten Klaſſe, die ſich jedem Kommenden überlaſſe 
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Körper zum feilen Werkzeuge des Geldgewinnes, während fi 
ſelbſt für den Reiz nicht mehr Sinn hat. So lange die bei 
den erſten Klaſſen etwa nicht der Juſtiz als Ehebrecherinne 
oder der Polizei als Verbreiterinnen veneriſcher Anſteckung il 
die Hände fallen, iſt ihr Umgang mit Mannsperſonen ein 
gleichgültige Sache, die nach außen keine Wirkungen hat. Dei 
Staat nimmt davon ſo wenig Kenntniß, als von andern u 
moraliſchen Handlungen, die nicht in bürgerliche Verbreche 
übergehen. Giebt aber das Betragen von dergleichen Buhl 
dirnen Anlaß zum öffentlichen Aergerniß, fo wird fie die Sit 
tenpolizei in die gebührenden Schranken, bei Wiederholunge 
aber in Beſſerungsanſtalten weiſen. 

Ganz anders, meint Herr Merbach, verhält es ſich mi 


und ſo wohl wegen ihrer Schamloſigkeit, als der täglichen 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſie angeſteckt ſind, der Geſellſchaft ge 
fährlich werden. Das Daſein dieſer verworfenen Klaſſe ſol 
der Staat nicht ignoriren; er ſoll ſie zuförderſt in e 
Zwangs arbeitshaus, das keineswegs zuchthausmäßig ein 
gerichtet ſein darf, ſchicken, um ſie zur Arbeit zu gewöhne 
und ihnen den Vorzug eines thätigen Lebens vor einem müßt 
gen, wollüſtigen fühlbar machen. Zeigen fie Spuren der Bel 
ſerung, ſo müſſen ſie entlaſſen und unter polizeilicher Aufſich 
geſetzt werden. Fallen ſie von Neuem in ihre Lebensweiſe 
fo werden fie zum zweiten-, dritten- und mit jedem Male auf 
längere Zeit, auch unter ſtrengerer Zucht, in das Arbeitshaud 
eingeſperrt. Sind alle dieſe Verſuche fruchtlos und zeigen ſich 
deutliche Spuren der Unbeſſerlichkeit, dann erſt gehört dit 
Dirne ins Hurenhaus. 

Dieſes Hurenhaus ſoll für die der Wolluſt anhängenden 
Dirnen nicht ein reizender Zufluchtsort, fondern der Pranger 
ihrer Schande, der Ort fein, wohin die bürgliche Geſell 
ſchaft, an ihrer Moralität verzweifelnd, ſie hinausſtößt un 
verläßt. Die Hurenhäuſer dieſer Art müſſen daher eigentlich! 
öffentliche Polizei-Inſtitute, nicht Privatwirthſchafte 
ſein. Sie müſſen an abgelegenen Orten der Städte ange 
bracht, aber als ſolche ſignaliſirt und kenntlich ſein, auch 
von Niemanden weiter als von Huren bewohnt werden. Dit 
Aufſicht darüber muß Perſonen übertragen werden, welche in 


— 
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Pflicht und Sold der Polizei ſtehen; dieſe müſſen darüber 
wachen, daß die öffentlichen Dirnen kein öffentliches Aergerniß, 
geben, bei Nacht nicht ausgehen; es muß ihnen eine eigene 
Zuchtgewalt über ſie übertragen werden. Sie müſſen unter 
ſteter ärztlicher Aufſicht ſtehen und jeden Morgen unterſucht 
werden, um die Angeſteckten ſogleich abzuſondern und zu ku⸗ 
riren. Bei einer ſolchen Anſtalt wird der medieiniſche Zweck 
ö der Polizei erreicht; ſie wird auch den Staat ehren, indem ſie 
ſeine Achtung für Tugend ausſpricht und zugleich den guten 
Erfolg haben, daß die Frivolität der Männer größtentheils 
gemindert werden wird. — Mancher junge Mann würde ſich 
hüten, Freudenhäuſer zu beſuchen, wenn nicht die Verheim⸗ 
mil lichung der letztern feine Verirrungen, ſeine Schwäche dem 
fie Auge des Publikums verdeckten, und die Nähe der in den beſuch⸗ 
her teſten Straßen der Städte zerſtreuten Privat⸗Bordelle dem 
geTaugenblicklichen Aufwachen der Luſt bequeme Gelegenheit zur 
fol Befriedigung darböte. In ein ſolches, Jedermann kenntliches, 
ein fü Jedermann offenes Hurenhaus zu gehen, wird zur öffent⸗ 
ein lichen Schande werden; blos der ſchamloſe Wollüſtling und 
nen der gemeine Pöbel wird ſich darüber wegſetzen, dort geſehen 
ig) zu werden. — Giebt eine oder die andere im Hurenhauſe 
Beſ, Befindliche Zeichen der moraliſchen Beſſerung und den Wunſch 
ih! zu erkennen, ihren Lebenswandel zu ändern, ſo muß man Orte 
eie wiſſen, wo fie unter ſtrenger, jedoch menſchenfreundlicher 
auf weiblicher Aufſicht und Behandlung ſtehen und leben kann. 
aul Für diejenigen Geſchöpfe aber, welche, ohne dieſen Wunſch 
ſich laut werden zu laſſen, ſo lange im Hurenhauſe verbleiben, bis 
die, ſie phyſiſch unfähig werden, der Wolluſt länger zu dienen, kann 

es aus dem Hurenhauſe keinen andern Weg geben, als den 
den ins Zuchtshaus zu leidlicher aber bleibender Deten⸗ 
gen tion. Sie ihrer Freiheit zu überlaſſen, würde für ſie ſelbſt 
ſell keine Wohlthat fein, weil ſie, an Arbeit nicht gewöhnt, ſich 
und nicht davon erhalten, ſondern entweder im Elend umkommen 
ich! oder betteln müßten: für die Geſellſchaft und die Polizei wäre 
fte ihre Freiheit hingegen von größter Gefahr. Denn, begehen 
igel dergleichen abgelebte Dirnen nicht andere Verbrechen, ſo können 
ud fie doch dem für fie unwiderſtehlichen Hange und der Verwor⸗ 
Dit fenheit nichl entgehen, andere zu verführen; ſie werden die 
in abgefeimteſten Kupplerinnen, vor denen keine Unſchuld ſicher 
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iſt. Sie müſſen alſo aus der Geſellſchaft verbannt werden, 
denn ſie haben ſich ihrer unwürdig gemacht. 

Nach dieſem Vorſchlage ſoll der Staat Hurenhäuſer als 
Strafanſtalten unterhalten! Ein ſonderbarer Ausweg, 
worüber jeder Verſtändige lächeln muß. Hieße das nicht den 
Krebs ins Waſſer werfen? Anſtatt die grobe Ausſchweifung 
zu verhüten, würde fie nur noch mehr befördert werden. Hel⸗ 
fen bei dieſen Dirnen die vorgeſchlagenen erſten Beſſerungs⸗ 
mittel nicht, ſo gehören ſie nicht in das Hurenhaus, ſondern 
ſofort in das Zwangsarbeits- und Zuchthaus. Sie aber erſt 
in das Hurenhaus verweiſen, ſie hier einem laſterhaften Leben 
ohne Scheu und Scham überlaſſen wollen, bis ſie phyſiſch und 
moraliſch bis zur tiefſten Verworfenheit verſunken ſind, das 
heißt doch wohl den Menſchen planmäßig zum Thier erniedri⸗ 
gen und das Höhere und Heiligere im bürgerlichen Weſen 
gänzlich aus dem Auge verlieren. 

Andere Vorſchläge werden in der kleinen Schrift: Ideen 
über die Frage, ob Freudenmädchen vom Staate zu dulden 
find? abgegeben. Der ungenannte Verfaſſer geht von dem 
Satze aus, daß zwar die gänzliche Abſchaffung der 
Freuden mädchen durchaus noch nicht zu geſtatten, 
daß dagegen aber alle dritte Perſonen, die das Ge⸗ 
werbe der Freuden mädchen nicht unmittelbar und 
per ſönlich ſelbſt treiben, unnöthig find, und daß 
daher alle öffentlichen Bordelle, alle öffentliche und ge⸗ 
heime Kuppelei und Gelegenheitsmacherei durchaus 
nicht geduldet, und überall, wo letztere ſich fände, ſchärfer wie 
bisher beſtraft werden müſſe. Er ſagt: Die Bordelle wirken 
in ihrem Innern auf grenzenloſes Sittenverderbniß hin und 
zwar auf die Freuden mädchen ſelbſt und auf die Be⸗ 
ſuchen den. 

„Offenbar iſt der ſtete und rege Verkehr der Bordell. 
mädchen unter ſich ein Grund der immer zunehmenden Ver⸗ 
worfenheit; denn die Eine wird nicht nur durch die Andere 
in einem Zuſtand von Nebenbuhlerei für ihre Kunſt vervoll⸗ 
kommnet und durch die größere Anlage der Andern auf einen 
Punkt getrieben, den ſie alleinſtehend nicht erreicht haben 
würde; ſondern ſie geräth auch durch die häufigen Gelegen⸗ 
heiten und gewiſſermaßen nothwendig werdende Anſtrengung, 
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rden, mittelſt größern Putzes ſich auszuzeichnen, zu bedeutenden Aus⸗ 

gaben, und die Entrichtung eines großen Theil ihres Gewinnes 
mals an den Bordellbeſitzer ſtürzt fie ſodann in eine Armuth, die 
weg, es ihr, ſelbſt bei beſſern Anregungen, unmöglich macht, ihre 
den] Laſterbahn zu verlaſſen. 


fung „Diejenigen aber, die folge Häuſer zu beſuch en pflegen, 
Hel⸗ finden darin auch andere Verführungen, als die der bloßen 


ngs⸗ Geſchlechtsbefriedigung. Es wird getrunken, getanzt, geſpielt, 
dern alles mit mehr Ausgelaſſenheit, als anderswo; denn es iſt 
erſt nun einmal Vorſatz geworden, Orgien zu feiern. Die Polizei 
eben wird dabei nach Möglichkeit hintergangen und die Kräfte der 
und Jugend werden natürlich durch dieſe Begleiter der Wolluſt un⸗ 
das gleich mehr aufgezehrt, als durch bloßen, in den Grenzen der 
as Natur bleibenden Frauengenuß. Außerdem erfordert ein ſol⸗ 
eſen cher Beſuch eine Börſe, wie ſie junge Leute ſelten zu haben 

pflegen, und ſie machen Schulden oder verfallen gar auf Prel⸗ 
deen lerei, Betrug und Diebſtahl.“ 

Von der geheimen Kuppelei wird angeführt, „daß ſo 
manches Mädchen nur die Folgen ihres erſtens Fehltritts ges 
i tragen haben würde, wenn fie nicht von Kupplerinnen ausge⸗ 
ge- ſpähet und in den Abgrund des Verderbens geführt worden 
wäre. Andere geriethen rein und unſchuldig in ihre Hände; 
daß heilloſer Betrug und alle Verführungskünſte werden angewendet, 

um das unglückliche Opfer der Wolluſt preiszugeben. Nicht 


haus zufrieden mit dieſer Ausbeute, wagen es dieſe Gelegenheits- 
via macherinnen, leichtſinnige und lüſterne Ehefrauen zur Untreue 
ren zu verleiten. Größere Städte liefern hierüber Zahlreiche Be⸗ 
Kun lege. Töchter und Frauen ſelbſt angeſehener Häuſer werden 
SF durch fie zu Luſtdirnen entwürdiget. Wer auf dieſe Weiſe 
Leib und Seele Anderer in's Verderben ſtürzet, ſollte aus der 
ell⸗ menſchlichen Geſellſchaft für immer verbannt werden, denn kein 
zer⸗ Motiv menſchlicher Schwäche kommt einem ſolchen Verbrecher 
ere zu ſtatten.“ 
oll⸗ Der Verfaſſer dringt ferner darauf, daß alle Winkel⸗ 
nen und Straßenhurerei durch größere polizeiliche Wachſam⸗ 
ben keit unterdrückt und wo ſie ſich betreffen laſſe, an beiden 
gen⸗ Geſchlechtern hart geahndet werde. Er leitet nun feine Vor⸗ 


ing, ſchläge unter folgenden Anſichten ein. 


Obgleich das Sittengeſetz durch den Gebrauch einer Per— 


ſon beleidigt wird, die nur auf Erwerb ausgeht und nur das 
bloße Thieriſche zum Genuſſe darbietet, ſo iſt dennoch dieſe 
Handlung großer Abſtufungen fähig. Offenbar iſt der Mann, 
der aus Achtung für Scham und Sittlichkeit unter dem Schleier 
der Verborgenheit ſeine Sinne befriedigt, nicht ſo ſehr zu 
tadeln, als der Wüſtling, der in wilder Geſellſchaft, halb 
trunken, den Becher der Luſt nicht ſchlürft, ſondern gleichſam 
auf den Boden ſchüttet. Nichts hat die Jugend ſo verwildert, 
als gerade dieſe Schamloſigkeit in ihren Genüſſen, und nichts 
befördert dieſe Schamloſigkeit bei Männern und Frauen mehr, 
als der geſellſchaftliche Genuß. Es iſt eine feſtſtehende 
Erfahrung, daß der Menſch, in Maſſe oder Geſellſchaft zur 
Leidenſchaft erregt, ungleich weiter fortgeriffen wird, denn die 
Wechſelwirkung ſteigert die Leidenſchaftlichkeit, und das ſonſt 
gutmüthige Individuum in dem Zuſtande des Alleinſeins nimmt 
leicht den Charakter der Brutalität einer gährenden Menge 
an, in die er geräth. 

Auch bei den Genüſſen der Wolluſt verhält es ſich alſo. 
Wer wollte ſich bei Darſtellung der viehiſchen Scenen auf⸗ 
halten wollten, welche eine im Bordell trunken gewordene Ge⸗ 
ſellſchaft zur Schau trägt? Welchen Ekel erregt nicht die be⸗ 
deutende Regiſtratur ſolcher Actenſtücke, worin die Polizei, 
durch begangene Exceſſe im Strudel dieſer ſchmutzigen Freuden⸗ 
zirkel bewogen, zur Feſtſtellung der empörendſten Thatſachen 
ſchreiten mußte? 

Um dieſe Schattenſeite unſers Staatslebens in einen tie⸗ 
fern Hintergrund zu ſtellen, meint der Ungenannte, würden 
folgende Vorſchläge Berückſichtigung verdienen. 

1) Die im Staate lebenden Freudenmädchen dürfen nicht 
mehr in Bordellen ſich aufhalten und dadurch gewiſſer⸗ 
maßen zünftig, ſondern nur geduldet werden. Hiernach 
hört das Gewerbe der privilegirten Kuppelei ganz auf. 

2) Jedes Freudenmädchen lebt ſtreng abgeſondert, nicht ein⸗ 
mal in demſelben Hauſe mit einem andern, für ſich allein. 

3) Es iſt ihr nicht erlaubt, Männergeſellſchaften bei ſich 
zu haben, Trinkgelage oder Tanz zu veranſtalten und den 
Beſuch anderer Mädchen, zur Ausübung ihres Gewerbes, 
in ihrer Wohnung zu geſtatten. 
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4) Es muß daher der Buhldirne unter allen Umſtänden 
unterſagt werden, Behufs ihres Gewerbes, mehr als 


je Einem Manne zugleich den Eintritt in ihre Wohnung 
n, zu erlauben. Durch dieſe Beſchränkung des Einzelnen 


bei der Einzelnen müſſen dieſe Beſuche einen minder 
ſchädlichen Charakter annehmen. 


5) Bei der Beſtimmung ſeiner Wohnung miſcht ſich die 


m Polizei keineswegs in die Anweiſung beſonderer Stadt⸗ 5 
rt, bezirke, indem dadurch die Annäherung und Vergeſell⸗ F 
ts ſchaftung dieſer Mädchenklaſſe befördert wird, und die f 
r, möglichſte Vertheilung durch alle Gegenden der Stadt ö 
de nicht mehr anſtößig ſein kann, ſobald auf vorſtehende, 7 
ur von 1 bis 4 aufgeführten Punkte gehalten wird. 
ie 6) Alle Abgaben für den Betrieb des Hurengewerbes müſſen 1 
iſt aufhören, noch weniger darf eine Klaſſification dieſer 1 
nt | Abgaben ſtattfinden. 
3e 7) Es darf auch keine beſtimmte Taxe des Hurenlohns an⸗ 5 
geordnet werden; es muß vielmehr der Hure überlaſſen 
o. bleiben, ſich darüber mit dem Beſucher zu einigen. ' ’ 
if 8) Da indeſſen jeder Einwohner im Staate zu den Staats» 
4 ausgaben beitragen muß, ſo mag dieſe Klaſſe eine billige N 
e⸗ und verhältnißmäßige Wohnungsſteuer entrichten. { 
1, 9) Kein Freudenmädchen darf öffentliche Schauſpiele, Con⸗ $ 
tz certe und dergl. beſuchen. 
n 10) Eben ſo wenig zur Abendzeit die öffentlichen Spazier⸗ 
gänge. 5 
e⸗ 11) Es darf ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Polizei⸗ 
| 4 


behörde keine Nacht außer dem Haufe zubringen. 


12) Jedes Freudenmädchen darf ſein Gewerbe nur in ſeiner 
Wohnung treiben und muß ſich 4 

13) als ſolches bei der Polizei melden, wenn es nicht als 
1 

1 

U 


Straßenhure beſtraft werden will. 

14) Jedes Freudenmädchen muß von Zeit zu Zeit ſich durch 
beglaubigte ärztliche Atteſte über ſeinen Geſundheitszu⸗ | 
ſtand ausweiſen. A 

15) Es wird im Falle einer Anſteckung, in Ermanglung eigener 1 

Mittel, gleich jedem andern unbemittelten Staatsein⸗ ei 

wohner, in einem Krankeninſtitute geheilt. Nee; 


Br ar - 
u 2 N ne * 
* * 
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16) Es verfällt deshalb in keine Strafe, weil dies die Ent⸗ 
deckung von ſeiner Seite verhindern würde. 
17) Hat es aber Kenntniß von der Anſteckung und begeht 
dennoch den Beiſchlaf, ſo wird es bei erfolgter Ausmit⸗ 
telung hart beſtraft. 
Es iſt daher ſchuldig, vor dem Beiſchlafe ſich von dem 
Geſundheitszuſtande des Beſuchenden genau zu unter⸗ 
richten und die dazu erforderlichen Kenntniſſe, die leicht 
zu erwerben ſein müſſen, zu erlangen zu ſuchen. Dies 
würde am beſten dadurch geſchehen, daß jedem Mädchen, 
das ſich zum Hurengewerbe bei der Polizei meldet, ein 
ſchriftlicher genauer ärztlicher Unterricht über die Kenn⸗ 
zeichen eines veneriſch kranken Mannes eingehändiget 
würde. 
Findet ſich, daß der Beſuchende angeſteckt iſt, ſo iſt das 
Freudenmädchen nicht allein befugt, ſondern auch ver- 
pflichtet, ihn arretiren zu laſſen, oder bei perſönlicher 
Kenntniß ihn der Polizei anzuzeigen. Dieſe Maßregel 
iſt nicht zu hart, wenn man erwägt, welcher Grad von 
Nichtswürdigkeit dazu gehört, wiſſentlich das veneriſche 
Gift weiter zu verbreiten, und daß die Geſetzgebung 
Vergehungen von bei weitem geringerem ſchädlichen Ein⸗ 
fluſſe auf das Gemeinwohl ahndet. 

20. Jedes Mädchen, das ſich dem Hurengewerbe übergiebt, 
muß nach bürgerlichem Rechte über ſeine Perſon ver- 
fügen können. 

Man kann nicht leugnen, daß in allen dieſen Vorſchlägen 
ein guter Geiſt waltet; aber wie die beſten, nach allen Be⸗ 
ziehungen erwogenen Geſetze in der Ausführung nicht ohne 
Mangelhaftigkeit erſcheinen, ſo würde es auch hier der Fall 
ſein, und wir würden auch hier, wie überall, an die Unvoll⸗ 
kommenheiten menſchlicher Anſtalten erinnert werden. Die Ab⸗ 
ſchaffung der öffentlichen Bordelle und ihre Verwandlung in 
einzelne, abgeſonderte Wohnungen hat allerdings viel für ſich; 
denn erſtens, hat ein Mädchen auch innere Anlagen zu einer 
müßigen, bequemen und wollüſtigen Lebensart, ſo wird ſie noch 
immer den letzten Reſt von Scham und Scheu zu bekämpfen 
haben, ehe ſie ſich öffentlich zu einem Gewerbe bekennt, das 
ſie von allem Umgange mit ehrliebenden Menſchen ausſchließt 
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und ihr nur die Ausſicht in eine ſchreckenvolle Zukunft öffnet. 
Zweitens muß ein Mädchen ſchon gute Kunden haben, wenn 
ſie ſich eine eigne Wohnung miethen und auf ihre eigene Hand 
leben will; denn in der Regel wird der Miethzins bei dieſen 
Perſonen höher als bei Andern geſteigert; ſo wie demſelben 
in jenem Falle innere Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, 
ſo würden es in dieſem äußere ſein, welche ſie vom letzten 
Schritte ins Verderben zurückhalten. 

Dagegen ſcheint auf der andern Seite dieſe Maßregel 
die feinere Buhlerei nur noch mehr zu begünſtigen und für 
die gröbere unzugänglich zu ſein. Iſt es jetzt ſchon minder 
anftößig, ein anſtändiges Mädchen in ihrer Wohnung zu be⸗ 
ſuchen, als in ein öffentliches Hurenhaus zu gehen, und wirft 
das ſtille Freudenleben dem Laſter einen deſto reizenderen 
Schleier um, ſo wird für das Beſſere wenig gewonnen wer⸗ 
den. Beſonders aber iſt von dem Umherwohnen dieſer Dirnen 
unter ehrbaren Familien eine nicht zu berechnende moraliſche 
Anſteckung zu fürchten. Wer kann es dem Wirth eines Hau⸗ 
ſes wehren, durch Aufnahme ſolcher Perſonen ſeine Mieths⸗ 
einnahme zu verbeſſern? Und nun die tägliche Kontrole dieſer 
ohne alle häusliche Aufſicht lebenden Mädchen in Anſehung 
ihres Geſundheitszuſtandes; würde ſie von den öffentlichen 
Aerzten ſo pflichtmäßig beobachtet werden, als es nothwendig 
iſt? Hauptſächlich iſt zu bemerken, daß dieſe Maßregeln nur 
für die höhern Volksklaſſen berechnet, für die niedern nicht 
geeignet, mithin im Allgemeinen u unzulänglich ſind. Man 
denke nur an die Eheloſen in der großen untern Volksmaſſe, 
an die gemeinen Soldaten, Handwerker, Bedienten 2t. in 
großen Städten, die Befriedigung ſachen, weil ſie ihren Natur⸗ 
trieb nicht bändigen können oder wollen. Bei allen dieſen 
würden jene einzeln wohnenden Mädchen ihre Rechnung nicht 
finden, und es würde nicht viel fehlen, die ganze Stadt zu 
Einem Hurenhauſe zu machen. Und denkt man ſich nun gar 
die Bemannung eines Schiffes nach mehrmonatlicher Fahrt 
an's Land ſteigen, mit welcher Wuth ſucht hier der Matroſe 
Befriedigung! Faſt öffentlich und mit thieriſcher Scham⸗ 
loſigkeit ergreift er jedes weibliche Weſen, das ihm in den 
Weg tritt, und die Polizei der Hafen⸗ und Seeſtädte hat es 
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für nöthig gefunden, beinahe auf dem Strande ſelbſt noch 
ihnen die Mittel der Befriedigung in die Arme zu liefern. — 

So ſcheint alſo mit allen Verſchleierungen einer Partie 
honteuſe in unſerem Staatsleben nicht viel ausgerichtet zu 
werden, und am gerathenſten zu ſein, es bei dem Beſtehen⸗ 
den zu laſſen, an dieſem aber nicht aufzuhören zu beſſern 
und von ihm immer mehrere Uebel zu entfernen. Wie das 
Beſtehende beſchaffen iſt, werden die Leſer aus Folgendem 
erfahren. 
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Organiſtrung der Bordelle 


in alten und nenen Zeiten. 


Die Geſetzgeber aller Zeiten ſind immer der Meinung 
geweſen, daß das, was öffentlich geſchehe, nicht ſo nachtheilig 
ſei, als das, was im Verborgenen nicht beauffihtigt werden 
könnte. So erlaubte Lykurg den öffentlichen Diebſtahl, um 
den geheimen auszurotten; ſo weihete Solon der paphiſchen 
Oöttin öffentliche Tempel, um den geheimen Angriffen auf die 
Tugend der Frauen und Töchter vorzubeugen. Als die völlige 
Verderbtheit der Sitten in Rom einbrach, ſtanden die öffent⸗ 
lichen Buhlerinnen nackt vor ihren Tempeln, oder ſie waren 
mit einem leichten durchſichtigen Zeuge, den man einen gläſernen 
Ueberzug (toga vitrea) nannte, bekleidet. Endlich war ihnen 
verboten auszugehen, ohne ein gewiſſes Zeichen an ſich zu 
tragen, welches eine Zeitlang in der Tracht von rothen Schuhen 
beſtand. Auch fand man für nöthig, ihnen, zur leichten Unter⸗ 
ſcheidung, die, den ehrbaren Bürgerinnen gewöhnliche Kleidung 
zu unterſagen. Die Kuppler und Kupplerinnen mußten einen 
vielfarbigen Anzug tragen. Die Lupanaria durften nur des 
Abends um die neunte Stunde geöffnet werden. 

Das Beiſpiel einer vollſtändigen Polizeiverordnung für 
ein Hurenhaus in neuern Zeiten iſt diejenige, welche die Kö⸗ 
nigin Johanna J., Königin beider Sicilien und Gräfin von 
Provence, für ein geſetzmäßiges Hurenhaus, das Mädchen⸗ 
kloſter zu Avignon, ergehen ließ). Die Statuten waren 
folgende: 


*) Die Geſchichtſchreiber berichten, daß dieſe Königin ſo hitziger 
Natur war, daß ſie das Gras, auf welches ſie ſich ſetzte, verſengte, daß 
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Im Jahre 1347 den 8. Auguſt hat unſere gute Königin 
Johanna erlaubt, ein Mädchenkloſter zum Vergnügen 
des Publikums in Avignon zu errichten. Sie will nicht 
zugeben, daß alle galante Weibsleute ſich in der ganzen 
Stadt verbreiten, ſondern ſie befiehlt ihnen, ſich in dem 
Hauſe allein aufzuhalten, und ſie will, daß ſie, um 
kenntlich zu ſein, auf der linken Schulter einen rothen 
Neſtel (Maſche) tragen. 

Wenn ein Mädchen einmal ſchwach geweſen iſt und auf's 
neue fortfährt, ſchwach werden zu wollen, ſo ſoll ſie der 
Gerichtsdiener bei dem Arme nehmen und unter Trommel⸗ 
ſchlag, mit der rothen Maſche auf der Schulter, durch 
die Stadt führen und in das Haus bringen, wo ihre 
künftigen Geſpielinnen verſammelt ſind. Er ſoll ihr 
verbieten, ſich in der Stadt antreffen zu laſſen, bei 
Strafe im erſten Uebertretungsfall im Geheimen ge⸗ 
peitſchet, im zweiten aber öffentlich mit Ruthen geſtrichen 
und des Landes verwieſen zu werden. 

Unſere gute Königin befiehlt, daß das Haus in de 


Straße Don Pontroukat (rue du pont romnu) nahe bei 


dem Kloſter der Auguſtiner bis an's ſteinerne Thor auf⸗ 
gerichtet werden ſolle. Es ſoll eine Thüre daran ange⸗ 
bracht werden, durch welche Jedermann eingehen könne; 
aber ſie ſoll verſchloſſen bleiben, daß keine Mannsperſon, 
ohne Erlaubniß der Vorſteherin Aebtiſſin (Pabadesso), 
welche alle Jahr durch den Stadtrath neu zu erwählen 
iſt, die angeſtellten Mädchen beſuche. Die Vorſteherin 
ſoll den Schlüſſel in Verwahrung haben und die jungen 
Leute ernſtlich warnen, keinen Lärm zu erheben, noch die 
Mädchen zu quälen; denn bei der geringſten wider ſie 
erhobenen Klage müſſen ſolche ſogleich in den Thurm 
zum Verhaft gebracht werden. f 


4) Der Königin Wille iſt, daß an jedem Sonnabend die 


Priorin und ein vom Rath erwählter Wundarzt, jedes 
Mädchen unterſuchen ſollen und wenn ſich darunter eine 
findet, die mit einem aus dem Beiſchlafe entſpringenden 


ſie Gemahle und andere Männer, die ihrer Wolluſt nicht mehr Genüge 
leiſten konnten, erdroſſeln oder auf andere Art umbringen ließ. 


Uebel behaftet ift, fo ſoll man fie von den übrigen ab⸗ 
ſondern und in ein beſonderes Gemach thun, damit ſich 
Niemand ihr nähere und der Anſteckung der Jugend vor⸗ 
gebeugt werde). 

5) Wenn eins unter dieſen Mädchen ſchwanger wird, fo 
ſoll die Vorſteherin ſorgen, daß es ſich der Leibesfrucht 
nicht unzeitig entlade; ſie muß es daher den Konſuls 
anzeigen, damit von dieſen dem Kinde alles Nöthige an⸗ 
geſchafft werden möge. - 

6) Die Vorſteherin ſoll nie geſtatten, daß eine Mannsperſon 
auf den Charfreitag oder den heiligen Sonnabend nach 
dem glücklichen Oſtertag das Haus betrete, bei Strafe 
der Kaſſation und der öffentlichen Peitſche. 

7) Gleichfalls will die Königin, daß alle Mädchen ohne Zank 
und Eiferſucht leben, daß fie einander nichts entwenden 
und ſich nicht ſchlagen; im Gegentheil will ſie, daß ſolche 
ſich wie Schweſtern einander lieben ſollen; erhebt ſich 
ein Streit unter ihnen, ſo ſoll die Priorin Einigkeit 
und Ruhe herſtellen und jede ſoll ſich dem Urtheil der⸗ 
ſelben zu unterwerfen verpflichtet ſein. 

8) Hat ein Mädchen einen Diebſtahl begangen, ſo ſoll die 
Priorin es anhalten, das Geſtohlene gütlich wieder zu 
erſetzen; weigert ſich die Thäterin, dieſem nachzukommen, 
ſoll dieſelbe durch einen Gerichtsdiener in einem beſon⸗ 
dern Zimmer gepeitſcht werden; begeht ſie dieſen Fehler 
zum zweitenmal, ſoll ſie der Scharfrichter öffentlich 
peitſchen. 

9) Ferner iſt der Königin Wille, daß die Priorin keinem 

Juden den Eintritt in dieſes Haus verſtatte; ſchleicht 


*) Dieſe Stelle würde ein höheres Alter der veneriſchen Seuche be⸗ 
weiſen, als man wirklich denkt, wenn nicht in heißern Gegenden, durch 
einen häufigen Beiſchlaf und durch mehrere Unreinlichkeit, gewiſſe Krank⸗ 
beiten der Geburtstheile eniſtehen und anderen gefährlich werden könnten, 
die doch das veneriſche Uebel nicht allemal ſelbſt ſind. So ſoll auch 
ſchon 1165 zu London in den Bordellen, welche damals unter gewiſſen 
Einſchränkungen in den Vorſtädten zugelaſſen worden, die Verordnung 
gemacht worden ſein, daß in ſolchen keine Weibsbilder gehalten werden 
dürften, die mit der gefährlichen Krankheit des Brennens (perilous in- 
firmity of borning) behaftet waren. S. Falks Abhandlung über die 
veneriſchen Krankheiten. 
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ſich deſſen ungeachtet einer liſtigerweiſe ein und macht 
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5 ſich mit einer Kloſterjungfer zu ſchaffen, ſo ſoll er in Ver⸗ ch 

haft genommen und ſofort durch alle Straßen der Stadt w 

EM gepeitſcht werden ). es 
N MM Als die Königin Johanna dieſe fromme Stiftung beftä- de 
1 tigte, mochte ſie dreiundzwanzig Jahre alt ſein. Kaum wird S 


ae man glauben, daß eine Prinzeffin in dieſem Alter ſich's ein⸗ 

a fallen ließ, die Geſetzgeberin einer ſolchen Anftalt zu ſein. Aber se 
wenn man bedenkt, daß Johanna für ihren Gemahl Andreas a 
— den ſie ſeiner Jugend, Schönheit und ſeines kraftvollen in 
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hans Körpers wegen geheirathet hatte, von allem aber, was fie hier⸗ he 
54 mit verbunden zu fein glaubte, im Ehebette nichts fand — mit (v 
en eigenen Händen einen ſeidenen Strick flocht und an dieſem den ve 
e unvermögenden Andreas am Gitter ihres Fenſters aufhängte, ve 
daß ſie dreien anderen, deren ſie ebenſo bald müde ward, das ur 

nämliche Schickſal widerfahren ließ, ſo wird man nichts Be⸗ he 

fremdendes darin finden, daß ſie ſo frühzeitig für das Ver⸗ ur 

gnügen ihrer Unterthanen Sorge trug. W 


Ein ähnliches Inſtitut ward in Venedig 1421 errichtet. al 
Die Republik war ehedem ſehr darauf bedacht, die Sitten ihrer S 
Unterthanen rein zu erhalten und ſie vor Schwelgerei zu ver⸗ 


wahren). S 
1 — re 
| ) Daß dieſe Verordnung lange befolgt worden ift, ſieht man daraus, ge 
5 1 daß noch im Jahre 1408 ein Jude von Carpentras, mit Namen Don⸗ de 
pedo, zu Avignon öffentlich gepeitſcht wurde. 
28 ) Sabelikes erzählt, in den erſten Zeiten der Republik ſei zu Ve⸗ de 
Fi nedig der Gebrauch geweſen, die mannbaren Mädchen au die Meiftbie- de 
. Di 4 tenden zur Ehe zu verkaufen und mit dem Gelde, was für die Schönen 
Br einkam, die Häßlichen auszuſteuern, damit auch dieſe an den Mann ge⸗ 
2 777 bracht würden. Aber dieſer Gebrauch muß nicht ſehr lange gedauert 
7 [Eh j haben, denn es find unbezweifelte Beweiſe vorhanden, daß in den älteren 
4 Zeiten der Republik ein freiwilliges Verlöbniß üblich war. Auf Mariä 
1 Reinigung im Monat Februar verſammelten ſich die verlobten Mädchen 
Eu in der Kirche St. Pielro a Caſtello, legten ihr Heirathsgut in einen 
eh dazu beſtimmten Kaſten, übernachteten in der Kirche und wurden des 
et ie Morgens von dem Bräutigam fanımt ihren Heirathsgute abgeholt, nach⸗ da 
2778 dem der Viſchof den Segen über fie geſprochen und von den Pflichten mi 
7 ii des Eheſtandes eine Rede gehalten batte. Die Bräute wurden einſt von un 
a den Hiſterreichern, die ſich des Nachts im Schiffe herbeigeſchlichen hatten, 8 
7 * ſammt ihren Heirathsgaben geraubt. Aber die Räuber wurden von den vo 
N er Venetianern eingeholt und die Beute ihnen wieder abgenommen. Zum fre 
1 Andenken dieſer patriotiſchen Tapferkeit iſt ſeitdem der Gebrauch geweſen, zu 
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Unverheiratheten Jünglingen war es nicht erlaubt, zahlrei⸗ 
chen Gaſtmählern und Hochzeiten beizuwohnen. Im Jahr 1355 
wurde verordnet, daß von Michaelis bis Oſtern kein Gaſtmahl, 
es wäre denn unter Anverwandten, gehalten würde, und in 
den Zeiten, da es erlaubt war, durfte es nicht länger als zwei 
Stunden in der Nacht dauern. 

Damit ehrliche Mädchen nicht zu Huren verführt würden, 
ſo wurden Anno 1421 fremde Huren in die Stadt gezogen 
und in dem Quartier de Rampani der Pfarrei San Caſſano 
in eigenen dazu beſtimmten Häuſern zu wohnen berechtigt, wo⸗ 
her denn auch noch heut zu Tage dieſe Gegend Carampana 
(von Caſa de Rampani) genannt wird. Dieſen Weibern wurde 
von der Regierung eine Matrone vorgeſetzt, welche das Geld 
von den Mannsleuten, die ſich derſelben bedienten, einnahm 
und es monatlich unter ſie vertheilte, damit ihnen die Gelegen⸗ 
heit benommen würde, ihre Waare zu übertheuern und Unfug 
unter der Jugend anzurichten. Nachdem die Republik auf dieſe 
Weiſe der Unzucht Schranken geſetzt hatte, verbannte ſie 1439 
8 übrige verführeriſche und liederliche Geſindel aus der 
Stadt. 

Heutiges Tages finden ſich in allen großen europäiſchen 
Städten Bordelle unter polizeilicher Aufſicht. Nur Rom, Flo⸗ 
renz und Neapel haben dergleichen nicht, aber eine deſto un⸗ 
geheurere Anzahl von Kupplern und Kupplerinnen und eine 
deſto allgemeinere Verbreitung der Luſtſeuche. In Berlin ſtan⸗ 
den früher die Bordelle, welche jetzt aufgehoben, unter folgen⸗ 
der Polizeieinrichtung. 

1) Geſetzlich erlaubt iſt, dieſe Wirthſchaft freilich nicht, ſie 
wird aber nur als ein nothwendiges Uebel geduldet. 

2) Jeder Wirth iſt verpflichtet, ſobald ein Mädchen von ihm 

geht, es dem Viertelcommiſſarius zu melden. Eben fo, 

wenn er ein neues erhält. 


daß der Doge am Feſte Mariä Reinigung die Kirche Santa Maria For⸗ 
moſa, aus welcher Pfarrei der größte Theil der Erretter war, beſucht 
und von daſiger Gemeinde mit zwei Hüten und eben ſo viel Flaſchen 
Wein beſchenkt wird. Denn da ſie dieſen jährlichen Beſuch ſich damals 
vom Dogen ausbaten und er von dieſer Pflicht, im Fall es regnete, be⸗ 
freit ſein wollte, antworteten ſie, ſie würden ihm alsdann einen Hut ſich 
zu bedecken und Wein zu trinken ſchicken. 
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Kein Wirth darf mehrere Mädchen in feinem Haufe hal⸗ 

ten, als in ſeinem Contract ſtehen. 

Nur alsdann kann er eine neue Kandidatin aufnehmen, 
wenn eine Stelle bei ihm offen iſt. 

Die Geſundheit der Schwärmer ſowohl, als auch der 

Mädchen ſelbſt, zu erhalten, muß in jedem Viertel alle 
14 Tage ein dazu beſtellter Chirurgus forenſis alle Mäd⸗ 
chen dieſer Art in ſeinem Viertel viſitiren. 

Jedes Mädchen muß ihm für ſeine Bemühung zwei Gro⸗ 

ſchen geben. 

Der Chirurgus iſt verpflichtet, bei der geringſten Unrei⸗ 

nigkeit, die er wahrnimmt, dem Wirthe anzudeuten, daß 

das Mädchen auf ihrer Stube bleiben ſolle. 

Dieſer Anzeige muß der Wirth genau und pünktlich nach⸗ 
leben; widrigenfalls muß er die Koſten der ganzen Krank⸗ 
heit tragen, die man von einem ſeiner Mädchen geerbt 
zu haben erweiſen kann. 

Iſt das Mädchen jo weit ſchon inficirt, daß fie durch bloße 
äußerliche Reinigung und Enthaltſamkeit nicht kurirt wer⸗ 
den kann, ſo ſchickt ſie der Chirurgus in das Hospital 
der Charité, wo ſie auf dem Pavillon unentgeltlich ver⸗ 
pflegt wird. 

Die Schulden der Mädchen müſſen bezahlt werden, wenn 
ein Wirth fie von dem andern auslöſet. 

Eben dieſes gilt auch, wenn ſie ſelbſt für ſich wirthſchaf⸗ 
ten wollen. ; 
Will aber das Mädchen dieſe Lebensart ganz verlaſſen 
und Dienſte ſuchen, ſo wird ſie, wenn, ihrer Schulden 
wegen, Klage bei dem Richter einläuft, von der Schuld 
losgeſprochen. 

Kein Wirth ſoll für ein Mädchen, welches er von einem 
andern auslöſet, mehr als 4 oder 5 Rthlr. bezahlen. 
Jeder Wirth, welcher Muſik hält, muß wegen ſeiner Mu⸗ 
ſikanten täglich 6 Gr. für die Erlaubniß, daß fie bei ihm 
ſpielen dürfen, bezahlen. Das dafür einkommende Geld 
iſt zum Nutzen der Armenanſtalten beftimmt. 

Dieſe polizeilichen Vorſchriften ſind durch das Bordell⸗ 


Reglement, welches unterm 2. Februar 1792 vom Preuß. 
General⸗Directorium zu Berlin erlaſſen wurde, näher beſtimmt 
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worden. Dieſes Reglement führt die Ueberſchrift: Verord⸗ 
nung wider die Verführung junger Mädchen zu Bor⸗ 
dells und zur Berhütung der Ausbreitung veneriſcher 
Uebel, und lautet wie folgt: 

Es iſt in Erfahrung gebracht, daß junge einfältige Mäd⸗ 
chen, beſonders aus kleinen Städten, unter argliſtigen Vorſpiege⸗ 
lungen, ſie in vortheilhafte Dienſte unterzubringen, nach Berlin 
gelockt, hier aber, ohne es zu wiſſen, in Bordells gebracht und 
wider ihren anfänglichen Vorſatz zum feilen Hurenleben, alſo 
zu ihrem Verderben, verleitet werden. 

Gleichergeſtalt iſt bemerkt worden, daß die feilen Dirnen, 
nachdem ſie ſelbſt angeſteckt find, ſich fo lange, als es der Zu⸗ 
ſtand ihrer veneriſchen Krankheit nur immer zuläßt, preiszu⸗ 
geben fortfahren und hiedurch die weitern Anſteckungen außer⸗ 
ordentlich vermehrt und ausgebreitet werden. 

Solchen ſchändlichen Verführungen und den höchſt verderb⸗ 
lichen Folgen aus der überhand nehmenden Mittheilung des 
veneriſchen Uebels nachdrücklich zu begegnen, werden nachſtehende 
Vorſchriften zur Wiſſenſchaft und genaueſten Beobachtung der 
Hurenwirthſchaften und der Weibsperſonen, die aus der Unzucht 
für Lohn ihr Gewerbe machen, hierdurch gegeben und feſtgeſetzt: 

1) Darf Niemand ein Bordell anlegen und für Lohn Hurerei 

treibende Dirnen halten, ohne ſich vorher dazu bei dem 

Polizeidirektorio gemeldet und ſchriftliche Erlaubniß er⸗ 

halten zu haben. Wer dawider handelt, ſoll, nebſt gänz⸗ 

licher Aufhebung ſolcher ſeiner Wirthſchaft, mit ein⸗ bis 
zweijähriger Zuchthausſtrafe belegt werden. 

2) Jeder Bordellwirth muß, ehe er eine Dirne zu ſeinem 
Gewerbe auf- und annimmt, dieſelbe dem Polizeidirektorio 
geſtellen und nicht eher und anders mit ihr darüber einen 
Vertrag machen, als bis das Polizeidirektorium ihm die 
ſchriftliche Erlaubniß dazu ertheilet haben wird, da denn 
zugleich die Bedingungen, auf welche der Hurenwirth und 
eine ſolche Perſon ſich vereinigen, bei der Polizei regiſtriret 
werden müſſen und jedem Theil eine Abſchrift davon zu 
ertheilen iſt, wofür überhaupt acht Groſchen an Gebühren 
zu erlegen ſind. Die ſchon vorhandenen Bordellwirthe 
aber, welchen das Polizeidirektorium fernerhin die Dul⸗ 
dung zugeſtehen wird, müſſen, auf deſſelben Befehl, auch 
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die jetzt ſchon bei ſich habenden Lohnhuren anzeigen, die⸗ 
ſelben auf Erfordern zu ſolcher Genehmigung geſtellen, 
und es müſſen die Bedingungen unter ihnen auf die vor⸗ 
gedachte Art ſchriftlich verfaſſet werden. Wenn ein ſolcher 
Wirth dieſes unterläßt und er überführt wird, eine Weibs⸗ 
perſon ohne Meldung zum feilen Gebrauch 48 Stunden bei 
ſich gehabt zu haben, ſoll er in fünfzig Thaler Geldſtrafe 
genommen, dafern er aber zum drittenmal dawider han⸗ 
delt, außer der gedachten Geldſtrafe, ſein Gewerbe ihm 
nicht weiter verſtattet, ſondern ſolches aufgehoben werden. 
Auch ſoll es ihm zu keiner Entſchuldigung gereichen, daß er 
die nicht Gemeldete nicht zum Hurengewerbe, ſondern als eine 
Freundin aufgenommen, als Dienſtmagd gemiethet, oder was es 
ſonſt für Ausflüchte ſein möchten, indem er jede Frauensperſon 
ohne Unterſchied, die er bei ſich aufnimmt, ſofort anzuzeigen 
gehalten iſt und dieſe Unterlaſſung gegen ihn für einen Beweis 
der Contravention geachtet werden ſoll. Bei gleicher Strafe muß 
die unverzügliche Meldung geſchehen, wenn eine feile Dirne 
aus einem andern Bordell ſich zu ihm begiebt. 

3) Unmündige Weibsperſonen, die nicht ſchon vor Publikation 
dieſer Verordnung in einem Bordell bekanntlich oder er⸗ 
weislich Lohnhurerei getrieben haben, ſoll ein Bordellwirth 
überhaupt nicht annehmen, ſolches auch, wenn er ſie dem 
Polizeidirektorio geſtellet, nicht verſtattet werden. Thut er 
es aber dennoch, entweder ohne vorher ſie dem Polizei⸗ 
direktorio zu melden, oder gegen deſſen Verbot; ſo ſoll er 
alsdann mit zweijähriger Feſtungsarbeit beſtraft werden. 

4) Der Austritt aus dem Hurenhauſe darf keiner darin bisher 
befindlich geweſenen Weibsperſon, die ihre Lebensart än⸗ 
dern und ſich auf eine ehrbare Weiſe nähren will, be⸗ 
ſchränkt oder erſchweret werden. Selbſt wegen gegebener 
Vorſchüſſe, oder ſonſt gemachter Schulden, darf der Wirth 
eine ſolche Perſon, bei Verluſt der Forderung, wider ih⸗ 
ren Willen nicht zurückhalten, und die Polizei iſt verbun⸗ 
den, einer ſolchen Perſon, die das Hurenleben und in 
dieſer Abſicht das Bordell verlaſſen will, zur Ausführung 
dieſes Vorſatzes gegen alle Hinderungen unverzüglich wirk⸗ 
ſamen Beiſtand zu leiſten. 

Wenn aber eine ſolche Weibsperſon nur in ein anderes 
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Bordell übergehen will, jo kann ſolches, ohne die Einwilligung 
ihres bisherigen Wirths, nicht eher als nach drei Monaten 
geſchehen ?); es wäre denn, daß fie durch ungebührlich harte 
Begegnung ihres Wirthes oder andere, nach dem Befinden der 
Polizei, erhebliche und gegründete Urſachen dazu veranlaßt 
würde. 

Einer Hure, die das Bordell verlaſſen will, um auf ihre 
eigene Hand Lohnhurerei fortzuſetzen, ſoll dieſes gar nicht geſtattet 
werden, und wenn eine ſolche Perſon, die unter dem Vorwand 
einer zu ergreifenden ehrbaren Lebensart das Bordell verlaſſen 
hat, darauf betroffen wird, daß ſie auf ihre eigene Haud Lohn⸗ 
hurerei treibt: jo ſoll ſie ſchon um deswillen vierwöchentliche 
Zuchthausſtrafe mit Willkommen und Abſchied leiden. 

Weil auch in Erfahrung gebracht worden, daß viele Hu⸗ 
renwirthe, die ihren Dirnen mit unbilliger Härte begegnen, 
dieſelben zugleich in ſo ſtrenger Aufſicht halten, daß ſie ihre 
Beſchwerden darüber nicht an die behörige Obrigkeit gelangen 
laſſen können, ſo ſoll vom Polizeidirectorio von Zeit zu Zeit 
ex ollicio, und ohne Beiſein der Hurenwirthe, Erkundigung 
angeſtellt werden, ob die Dirnen gegründete Beſchwerden gegen 
ihre Wirthe vorzubringen haben. 

5) Den Lohnhuren in den Bordells wird ernſtlich unterſagt, 
auf der Straße, vor dem Hauſe und in den Fenſtern durch 
Gebeerden, Zeichen und Winke die Vorübergehenden an⸗ 
zulocken und einzuladen, und die Hurenwirthe müſſen 
ſolches an denſelben nicht dulden. Durch die Polizeibe⸗ 
dienten wird darauf fleißig Acht gegeben werden, und 
Diejenige, die dawider handelt, das erſtemal mit drei⸗ 
tägigem, bei Wiederholungen aber mit achttägigem und 
längerem Gefängniß, halb bei Waſſer und Brod, geſtraft 
werden. Auch ſoll ihr Wirth, der ſolches nachgeſehen, 
oder gar veranlaßt zu haben überführet wird, doppelte 
Strafe leiden. 

6) In den Bordells ſollen die Wirthe Denen, die ſie be⸗ 
ſuchen, weder Wein, Branntwein Liqueurs, Punſch oder 
andere ſtarke Getränke, noch Eſſen **), ſondern blos Thee, 


„) Dieſe Stelle hätte beſtimmter ausgedrückt werden müſſen. 5 
*) Dieje Vorſchrift ſcheint ſehr in Vergeſſenheit gekommen zu jein- 


— 152 — 


Kaffee, Chokolade, Bier und dergleichen nicht erhitzende 
und berauſchende Erfriſchungen reichen, auch nicht ge⸗ 
ſtatten, daß ſtarke Getränke und Speiſen von den Hin⸗ 
kommenden mitgebracht, oder dahin beſtellet und daſelbſt 
genoſſen werden. 

Für jede Contravention hat der Wirth fünf Thaler Geld⸗ 
oder achttägige Gefängniß-, bei Wiederholungen aber geſchürfte 
Strafen, und, wenn ſolche nicht helfen, zugleich die gänzliche 
Aufhebung ſeiner Wirthſchaft zu erwarten. 

Auch ſoll kein Hurenwirth ſpäter als längſtens bis 12 Uhr 
in der Nacht einen Gaſt bei ſich dulden, oder nach Mitter- 
nacht einen oder mehrere einlaſſen und aufnehmen. Wer da⸗ 
wider handelt, ſoll zum erſtenmal zehn Thaler und im Wie⸗ 
derholungsfall doppelt fo viel Strafe erlegen, zum drittenmal 
aber überdies ſeine Nahrung aufgehoben werden. 

7) Sind in einem ſolchen Hauſe Diebſtähle, Schlägereien 
oder andere Verbrechen vorgefallen, ſo iſt der Wirth 
dem Beſchädigten, der auf andere Weiſe zu ſeiner 
Schadloshaltung nicht gelangen kann, dafür allemal ver⸗ 
haftet. 

Auch iſt derſelbe der Theilnehmung an dem Verbrechen 
ſelbſt ſo lange verdächtig, als das Gegentheil nicht ausgemittelt 
werden kann, und wenn gefunden wird, daß er zur Verhütung 
ſolcher Verbrechen nicht alle mögliche Mittel und Sorgfalt an⸗ 
gewendet hat, ſo ſoll er, nach Verhältniß der begangenen Fahr⸗ 
läſſigkeit, mit Geld⸗ oder Leibesſtrafe belegt werden. 

8) Iſt eine unſchuldige Weibsperſon durch Liſt oder Gewalt 
in ein Bordell gebracht worden, ſo hat ſowohl der Wirth, 
als der, oder diejenigen, die an ſolchem ſchändlichen Ver⸗ 
brechen Theil genommen haben, öffentliche Ausſtellung 
und vier⸗ bis zehnjährige Zuchthausſtrafe nebſt Willkom⸗ 
men und Abſchied verwirkt. Ueberdies ſoll dem Wirth 
ſeine Nahrung genommen werden, auch demſelben zu 
keiner Entſchuldigung gereichen, daß er die argliſtige 
Verführung oder gebrauchte Gewalt weder gewußt noch 
genehmigt habe, indem er keine Weibsperſon bei ſich auf⸗ 
nehmen muß, ohne vorher dem Polizeidirectorio davon 
Anzeige gethan, und von demſelben, nach Unterſuchung 
aller Umſtände, dazu die Erlaubniß erhalten zu haben. 
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1 
de 9) Gleichergeſtalt muß ein Bordellwirth bei einjähriger f 
e- Zuchthaus⸗ oder Feſtungsſtrafe Niemanden, von welchem 4 
n⸗ Stande er ſein möge, Gelegenheit geben, mit einer an⸗ 1 
bſt dern mitgebrachten Frauensperſon in ſeinem Hauſe Un⸗ F 
zucht zu treiben und durchaus nicht geftatten, daß Je⸗ 
ld⸗ mand eine Frauensperſon in ſein Haus führe und ſich 
fte darin mit ihr abgeſondert unterhalte, oder überhaupt 
he mit andern, als den von ihm ſelbſt gehaltenen Lohne 
huren, ſich abgebe. Wie er denn ſchlechterdings, nach 
hr dem § 2, keine Weibsperſon als Dienſtmädchen, oder 
12 unter welchem andern Vorwande es fein möge, unter 
a⸗ ſeine Hausgenoſſen, ohne vorgängige Meldung bei der 
ie⸗ Polizei und derſelben Genehmigung, aufnehmen und hal⸗ 
al ten muß. 
10) Um den häufigen Anſteckungen der Lohnhuren, und, wenn 
en ſolche erfolgen, ſowohl der ärgern Zunahme des veneri⸗ 
th ſchen Uebels an ihnen ſelbſt, als der durch ſie entſtehen⸗ 
er den Mittheilung deſſelben an die ihnen Beiwohnenden 
r⸗ und der weitern Verbreitung von dieſen unter viele Un⸗ 
ſchuldige zu begegnen, mithin dieſe höchſt verderbliche 
en Seuche nicht nur in ihrem überhandnehmenden Fort⸗ 
It gange zu hemmen, fondern, fo viel immer möglich, ganz 
ig auszurotten, find die Bordellwirthe und die von ihnen 
n⸗ gehaltenen Huren ſchuldig, die aufmerkſamſte Vorſichtig⸗ 
⸗ keit zu ihrem eigenen Vortheil und zur Vermeidung eige⸗ 
nen Unglücks und harter Strafen anzuwenden. 
lt Zu dem Ende ſollen 
h, 1) die Hurenwirthe den dazu in jedem Revier beſtellten 
2 Wundärzten, fo oft dieſelben eine Viſitation der Huren bei 
1 ihnen vorzunehmen gut finden werden, ſie nicht verhehlen, und 
Is jede Hure fol ſich der Viſitation unterwerfen. 
h 2) Wird jedem Bordellwirth, zu feiner und der von ihm 
u gehaltenen Lohnhuren Wiſſenſchaft, eine von der ſachverſtändi⸗ 
je gen Behörde abgefaßte gedruckte Anweiſung, an welchen Zeichen 
ch und Empfindungen eine geſchehene Anſteckung und der Anfang 
f= einer veneriſchen Krankheit zu erkennen ſei, gegeben, und von 
n dem für das Revier beſtellten Wundarzte ihnen deutlich erklärt 
9 werden, um darnach ſowohl ſelbſt ihren Zuſtand beurtheilen zu 


können, als auch ihm bei ihrer Viſitation ſolchen zu eröffnen 
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und ihn dadurch zur Vermuthung oder Entdeckung eines bei 

ihnen entſtandenen veneriſchen Uebels deſto mehr in den Stand 

zu ſetzen. 

3) Gleichergeſtalt ſollen ſie durch ſolche Anweiſung von 
den Merkzeichen, woran ſie bei einer ihrer begehrenden Manns⸗ 
perſon ein veneriſches Uebel argwohnen oder gewiß erkennen 
können, belehrt werden, um ſich der fleiſchlichen Vermiſchung 
mit derſelben zu enthalten. 

11) Verſpürt nun eine Hure an ſich, daß ſie angeſteckt iſt; 
ſo muß ſie Niemanden mehr zum Beiſchlaf zulaſſen, ſon⸗ 
dern ſofort ſowohl ihrem Wirth, als dem Wundarzt des 
Reviers, ſolches anzeigen, worauf unverzüglich für ihre 
Heilung geſorgt werden ſoll. Unterläßt fie dieſes, jo ſoll 
ſie nach ihrer völligen Heilung das erſtemal mit drei⸗ 
monatlicher Gefängniß⸗, im Widerholungsfall aber mit 
ſechsmonatlicher Zuchthausſtrafe nebſt Willkommen und 
Abſchied beſtraft werden. 

Hat dieſelbe durch Verſchweigung ihrer veneriſchen Krank⸗ 


heit zur weiteren Verbreitung dieſes Uebels Anlaß gegeben, ſo 


ſoll ſie ſelbſt das erſtemal mit Zuchthausſtrafe auf ſechs Mo⸗ 
nate bis ein Jahr, nebſt Willkommen und Abſchied, be⸗ 
legt werden. 

Auch fol der Bordellwirth, wenn er den inficirten Zu⸗ 
ſtand ſolcher Hure gewußt und ſie in demſelben an der Fort⸗ 
ſetzung ihres Gewerbes nicht gehindert oder gar dazu angehalten 
hat, mit gleicher Strafe belegt werden und überdies die Hei⸗ 
lungs- und Verpflegungskoſten der von ſolcher Hure angeſteckten 
Mannsperſonen, wenn ſie es verlangen, oder ſolche Koſten 
nicht bezahlen können, erſtatten. 

Zu dieſer Erſtattung ſoll ein Bordellwirth ſelbſt in dem 
Fall angehalten werden, wenn er den inficirten Zuſtand einer 
bei ſich gehaltenen Hure nicht gewußt hat, weil ſolche Verbind⸗ 
lichkeit, als eine mit dem ihm zugelaſſenen Gewerbe um des 
allgemeinen Beſten willen verknüpfte Laſt und Gefahr, geachtet 
werden ſoll. 


12) Kann dahingegen eine Hure Jemanden überführen, daß 


er ſie, durch ſeinen Beiſchlaf mit ihr, inficirt habe, ſo 
ſoll derſelbe, auf ihre und des Bordellwirths Anzeige 
und Klage, nicht nur die Unterhaltungs- und Heilungs⸗ 
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koſten tragen und zwar ſo lange, als, nach dem Ermeſſen 
der Charité⸗-Behörde, die Hure bis zu ihrer völligen 
Geneſung in der Charite bleiben muß, ſondern auch mit 
fünfzig Thaler Geld⸗ oder dreimonatlicher Zuchthausſtrafe 
belegt werden. 
13) Wenn eine Hure ihre veneriſche Krankheit, ehe ſolche ent⸗ 
deckt oder von ihr angegeben worden, in ſolchem Grade 
zunehmen läßt, daß, nach Erkenntniß von Sachverſtän⸗ 
digen, ſie ſolche ſchon eine Zeitlang gewußt haben könne 
und müſſe, ſo ſoll, dafern ſie auch nicht zu überführen 
ſein möchte, Jemand angeſteckt zu haben, dennoch dieſelbe 
dafür angeſehen und ſo beſtraft werden, als wenn ſie ihr 
Uebel andern wirklich mitgetheilt hatte. 
14) Da bisher die veneriſchen Krankheiten der Lohnhuren 
darum verſchwiegen worden, und dieſelben ſich damit 
unerfahrnen Leuten heimlich anvertrauet haben, weil die 
Bordellwirthe die ihnen ſchwer fallenden Kur- und Ver⸗ 
pflegungskoſten in der Charité für die dahin gebrachten 
bezahlen müſſen; ſo iſt, um dieſes Hinderniß aus dem 
Wege zu räumen, die Einrichtung zu einer Heilungskaſſe 
für dieſelben gemacht, vermöge welcher die Wirthe und 
ihre Lohnhuren, wenn dieſe in das Unglück der An⸗ 
ſteckung gerathen, von den gedachten, oft ihr Vermögen 
erſchöpfenden Koſten befreiet und für eine lebenswierige, 
aus dem Wachsthum ſolcher böſen Krankheit erfolgte, 
Zerrüttung ihres Körpers und ihrer Geſundheit bewahret 
werden. Zu dieſer Kaſſe ſoll 
a. jeder Bordellwirth monatlich für jede Lohnhure, die er 
hält, ſechs Groſchen, und zwar allezeit auf den folgenden Mo⸗ 
nat vier Tage vor deſſen Anfange, gegen eine ihm zu erthei⸗ 
lende, den Namen und Geburtsort derjenigen, für welche dieſe 
Zahlung geſchieht, enthaltende Quittung erlegen, und es bleibt 
ihm überlaſſen, bei dem, nach dem § 2, mit jeder Lohnhure 
von der Polizei ſchriftlich abzufaſſenden Vertrage, auf dieſe 
von ihm wegen derſelben monatlich zu leiſtenden Abgabe mit 
Rückſicht zu nehmen. 

Doch ſoll ein Bordellwirth, welcher die von der Lohn⸗ 
hure, nach dem geſchloſſenen Contrakt, ihm zu reſtituirenden 
Beiträge längere Zeit als einen Monat hat aufſchwellen laſſen, 
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auch aus dieſem Grunde nicht berechtigt fein, eine ſolche Per⸗ 
ſon, wenn ſie ihre Lebensart ändern und ſich auf eine ehrbare 
Art nähren will, davon, der Vorſchrift des § 4 zuwider, zu⸗ 
rück zu halten. 

b. Wenn eine Lohnhure aus einem Bordell in ein ande⸗ 
res übergeht, ohne daß ihretwegen in dem Monat folder ihrer 
Veränderung die ſechs Groſchen erlegt ſind; ſo muß der Bor⸗ 
dellwirth, zu welchem ſie ſich hinbegeben, die Abgabe dieſes 
Monats mit ſechs Groſchen, und weiterhin vier Tage vor dem 
nächſt eintretenden Monat, für ſie bezahlen, womit eine Lohn⸗ 
hure um ſo weniger überſehen werden kann und muß, da eine 
jede, wenn ſie ihren Aufenthalt aus einem Bordell verändert, 
ſolches, und wohin fie ſich begiebt, ſofort dem Polizeikommiſ⸗ 
ſario des Reviers anzumelden hat. 

o. Die monatliche Zahlung dieſes Beitrages geſchieht an 
den dazu beſtellten Wundarzt des Reviers, welcher den vierten 
Tag nach Eintritt des neuen Monats die ganze Einnahme 
aus ſeinem Revier an den Rendanten der Heilungskaſſe, gegen 
eine ihm darüber unter ſeinem einzureichenden Verzeichniß aus⸗ 
zuſtellende Quittung, abliefern muß, dabei zugleich der Ren⸗ 
dant dieſes Verzeichniß mit demjenigen, welches über alle Bor⸗ 
dellwirthe und Lohnhuren eines jeden Reviers vollſtändig und, 
genau gehalten werden und zur Controlle der Heilungsgelder⸗ 
einnahme dienen muß, zu vergleichen und ſich zu überzeugen 
hat, ob nicht eine oder die andere überſehen worden, um für 
dieſelbe den ausgebliebenen Beitrag einzutreiben. 

15) Ueber dieſe Heilungskaſſe wird ordentliche genaue Ned) 
nung gehalten, und aus derſelben fell jede inficirte Lohn⸗ 
hure ſofort in die Charité, ohne einige weitere ihr oder 
ihrem Wirthe abzufordernde Koſten, aufgenommen, gründ⸗ 
lich kurirt, bis dahin ordentlich verpflegt und nach ihrer 
völligen Herſtellung, ohne ſie, wie bisher geſchehen, auf 
einige Monate in's Arbeitshaus zu bringen, entlaſſen 
werden, daher eine jede, ſobald ſie eine Anſteckung an 
ſich merkt, ehe das Uebel noch ärger wird und ſie ſich 
der § 13 verordneten Strafe ausſetzt, um ſo weniger 
Urſache hat, die Anzeige an den Wundarzt des Reviers 
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und ihre unverzügliche Unterbringung in der Charite zu⸗ 


rück zu halten, auch weil daſelbſt die Aerzte vorzügliche 


Erfahrung in der Kur dieſer Krankheit haben, die Lohn⸗ 
huren weder dem Wundarzt des Reviers, noch ſonſt ei⸗ 
nem andern ſich zur Heilung anvertrauen, ſondern ſolche 
allein in der Charits ſuchen und erhalten ſollen. 

In den vorzüglich bewohnten und frequentirten Straßen 

und Plätzen der Stadt ſollen keine Bordells geduldet, 

ſondern ſolche nur in einer ziemlichen, doch ſolchen 

Entfernung von denſelben, daß die Polizei ſie beob- 

achten und den darin vorfallenden Unordnungen mit ge» 

höriger Schnelligkeit ſteuern könne, und in geringen 

Straßen und Gaſſen nachgegeben werden. 

Was in den vorſtehenden Artikeln den Bordellwirthen 

vorgeſchrieben und befohlen iſt, haben auch die Huren⸗ 

wirthinnen, welchen vom Polizeidirektorio Lohnhuren zu 
halten nachgelaſſen wird, bei gleichen Strafen zu beob⸗ 
achten und zu befolgen. 

Einzelne auf ihre eigene Hand zur Unzucht mit mehrern 

ſich feil haltende Frauensperfonen *) müſſen ſich gleich⸗ 

falls beim Polizeidirektorio zu ihrer Aufzeichnung melden, 
eben ſo wie die Lohnhuren in den Bordells ihre Viſi⸗ 
tation durch den Wundarzt des Reviers, in welchem ſie 
wohnen, unweigerlich leiden, monatlich ſechs Groſchen 
zur Heilungskaſſe erlegen, und ſind überhaupt allen den 

Vorſchriften, die obſtehendermaßen den Bordellwirth⸗ 

ſchaften und Lohnhuren in denſelben gegeben worden, ſo 

wie, wenn ſie dawider handeln, allen darauf geſetzten 

Strafen unterworfen. 

Sie werden daher ernſtlich verwarnet, ſich in der Ein⸗ 
bildung, daß ſie unentdeckt bleiben oder nicht zu überführen 
ſein werden, der Anzeige ihres Gewerbes bei dem Polizei⸗ 
direktorio nicht zu entziehen, indem ihren Handlungen unab⸗ 
läſſig nachgeſpüret und Alles angewendet werden wird, die 
Beweiſe davon zu erhalten, da ſie dann die Strafe derer, die 
ohne gegebene Erlaubniß Bordellwirthſchaft unternehmen, zu 
erwarten haben. 


) Wie läßt ſich dies mit dem § 4, wo es heißt: eine Hure, die 
das Bordell verlaſſen will ꝛc., vereinigen? 
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19) Auf die Winkelkuppler und Kupplerinnen, die ſich damit 
abgeben, Manns⸗ und Frauensperſonen, von welchem 
Stande ſie ſein mögen, in ihren Wohnungen Gelegen⸗ 
heit zur Unzucht zu machen, wird ſtrenge vigiliret wer⸗ 
den, und die ſich darauf betreten laſſen, ſollen, nach Be⸗ 
finden, mit dreimonatlicher Gefängniß“ oder Zuchthaus⸗ 

ſtrafe belegt werden ). 

20) Die im Finſtern auf den Straßen herumwankenden Gaſ⸗ 
ſenhuren ſollen durchaus nicht geduldet, ſondern, wo ſie 
ſich betreffen laſſen, aufgegriffen und nach ihrer Heilung, 
wenn ſie von einer veneriſchen Krankheit behaftet ſind, 
auf ſechs bis zwölf Monate in's Zuchthaus gebracht 
werden. 

21) Wer die feſtgeſetzten Geldſtrafen nicht erlegen kann, ſoll 
verhältnißmäßig am Leibe geſtraft werden. 

22) Von den einkommenden Geldſtrafen, ſo wie in den Fäl⸗ 
len, wenn, dem Befinden nach, Leibes⸗ in Geldſtrafen 
verwandelt werden, ſollen die Denuncianten die Hälfte 
erhalten, auch die übrigen Geldſtrafen blos zur Beloh⸗ 
nung derer, die Kontraventionen gegen die Verordnung 
entdecken und anzeigen, angewendet und dazu aufge⸗ 
ſammelt und berechnet werden. 

23) In den Fällen $ 3, 7 und 8, foweit dabei mit den 
Contraventionen gegen die Verordnung zugleich ein Ver⸗ 
brechen gegen andere Strafgeſetze konkuriret, ſoll das 
Criminaldepartement des Stadtgerichts cognofeiren und 
die Remedia gehen von demſelben an die Criminaldepu⸗ 
tation des Kammergerichts. 

Wenn hingegen wider die übrigen Verbote dieſer Ver⸗ 
ordnung contravenirt wird; ſo ſoll in allen Fällen, wo Geld⸗ 
oder eine nicht über ſechs Monate gehende Zuchthausſtrafe 
feſtgeſetzt iſt, das Polizeidirektorium, in ſchweren Straffällen 
aber gleichfalls das Criminaldepartement des Stadtgerichts, in 
der erſten Inſtanz erkennen, der Zug der Remediorum aber ſo 
wie in andern hieſigen Polizeiſachen, an das Generaldirecto⸗ 
rium gehen. 


) Dieſe Vorſchrift iſt durch das A. L. R. II. 20, § 296 ꝛc. näher 
beſtimmt worden. Siehe weiter unten. 


— 


24) Damit niemand, der von Lohnhurerei, es ſei als Wirth 
oder als Dirne, Gewerbe macht, ſich mit der Unwiſſen⸗ 
heit der in dieſer Verordnung gegebenen Vorſchriften und 
Befehle entſchuldigen könne; ſo ſoll einem jeden und 
einer jeden derſelben bei ihrer Einzeichnung ein Exem⸗ 
plar davon, wofür ſechs Groſchen zum Belohnungsfond 
für die Denuncianten erlegt werden müſſen, zugeſtellet 


aſ⸗ werden. — 

ſie Von einem ganz beſondern Einfluſſe auf die Verminde⸗ 
ig, rung der Bordelle in Berlin war die Verordnung v. J. 1795, 
id, wonach den Bordellwirthen bei namhafter Strafe unterſagt 
ht wurde, Tanzmuſik zu halten, denn von nun an verſchwanden 


die zahlreichen Gäſte, und die Wirthe mußten ihr Gewerbe 
oll von ſelbſt aufheben. 


Ueber die Kuppelei und Bordellwirthfcaft 


enthält das Allgem. Preuß. Landrecht II. 20 die Geſetze 
in folgenden Paragraphen: > 


$. 996. Kuppler und Kupplerinnen, welche junge Leute 
oder verheirathete Perſonen zu Ausſchweifungen verführen, 
ihnen dazu Gelegenheit verſchaffen, oder ſonſt beförderlich ſind, 
haben Zuchthaus oder andere Strafbarkeit auf ſechs Monate 
bis zwei Jahre verwirkt. 

§. 997. Haben ſie aus dergleichen Kuppeleien ein Ge⸗ 
werbe gemacht; ſo ſoll zwei⸗ bis dreijährige Zuchthausſtrafe 
eintreten, dieſe mit Willkommen und Abſchied geſchärft, und ein 
dergleichen Verbrecher, nach deren Erduldung, aus ſeinem bis⸗ 
herigen Aufenthaltsorte für immer verbannt werden. 

§. 998. Haben Eltern, Erzieher oder Erzieherinnen, 
oder Andere, deren Aufſicht junge Perſonen anvertrauet find, 
ſich einer ſolchen ſchändlichen Verkuppelung ihrer Kinder, Zög⸗ 
linge oder Untergebenen ſchuldig gemacht: ſo wird die Dauer 
der an ſich verwirkten Zuchthausſtrafe gegen ſie verdoppelt. 

§. 999. Liederliche Weibsperſonen, welche mit ihrem 
Körper ein Gewerbe treiben wollen, müſſen ſich in die unter 
Aufſicht des Staates geduldeten Hurenhäuſer begeben. 

$. 1000. Dergleichen öffentliche Häuſer find nur in 
großen volkreichen Städten, und nicht anders als in abge⸗ 
legenen, und von öffentlichen Wegen und Straßen entfernten 
Orten zu dulden ). 


*) Auch dürfen nach der Verordnung des Preuß. Polizei⸗Miniſter. 
vom 8. October 1818 zu Bordellwirthſchaften keine Gewerbſcheine er⸗ 
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F. 1001. Aber auch in dieſen ſoll ſich Niemand, bei 
ein» bis zweijähriger Zuchthausſtrafe, unterfangen, eine der⸗ 
gleichen Hurenwirthſchaft ohne ausdrückliche Zulaſſung der 
Polizei⸗Obrigkeit des Orts anzulegen. 

$. 1002. Die Polizei muß dergleichen Häuſer unter 
beſtändiger ganz genauer Aufſicht halten und öftere Viſitationen 
mit Zuziehung eines Arztes darin vornehmen; auch Alles an⸗ 
wenden, was zu Vermeidung der weitern Verbreitung veneri⸗ 
ſcher Krankheiten dienlich iſt. 0 

8. 1003. Auch muß die Polizei den Verkauf berauſchen⸗ 
der Getränke in dergleichen Häuſern nicht geſtatten. 

§. 1004. Ohne Vorwiſſen und Erlaubniß der Polizei 
muß kein Hurenwirth oder Hurenwirthin, bei fünfzig Thaler 
Strafe für jeden Uebertretungsfall, eine Weibsperſon auf⸗ 
nehmen. 

§. 1005. Iſt eine unſchuldige Perſon, durch Lift oder 
Gewalt, in ein ſolches Haus mit Vorwiſſen oder Genehmigung 
des Wirths gebracht worden: ſo hat letzterer öffentliche Aus⸗ 
ſtellung und ſechs⸗ bis zehnjährige Zuchthausſtrafe, nebſt Will⸗ 
kommen und Abſchied, verwirkt. 

$. 1006. Auch iſt dergleichen Verbrechern unter keinerlei 
Vorwand die weitere Betreibung einer ſolchen Wirthſchaft zu 
verſtatten. 

$. 1007. Minderjährige Weibsperſonen ſollen in ſolche 
Häuſer nicht aufgenommen, und wenn es dennoch ohne Mel⸗ 
dung, oder gar wider das Verbot der Polizei geſchehen iſt, 
der Wirth oder die Wirthin mit ein- bis zweijähriger Feſtungs⸗ 
oder Zuchthausſtrafe belegt werden. 

$. 1008. Befindet ſich ein Weibsbild in einem ſolchen 
Hauſe ſchwanger, ſo muß die Hurenwirthin der Polizei⸗Obrig⸗ 
keit davon ſofort, als ſolches zu ihrer Wiſſenſchaft gelangt, An⸗ 
zeige thun. 

F. 1009. Unterläßt fie dieſes und es erfolgt eine heim⸗ 
liche Geburt, oder gar ein Kindesmord; ſo hat die Huren⸗ 
wirthin, blos der unterlaſſenen Anzeige wegen, die §. 928 
beſtimmte Strafe verwirkt. 


theilt werden, weil es unter der Würde des Staates iſt, von dieſem 
Gewerbe pecuniären Vortheil zu ziehen. 
11 
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§. 1010. Die Verpflegung einer ſolchen Perſon während 
der Wochen muß die Hurenwirthin beſorgen, wenn keine 
öffentliche Anſtalt zur Verpflegung der Wöchnerin vorhanden iſt. 

§. 1011. Es bleibt aber derſelben vorbehalten, deren 
Erſatz von dem Schwängerer, oder, wenn dieſer nicht auszu⸗ 
mitteln iſt, von der Mutter ſelbſt oder von der Armenkaſſe zu 
fordern. 

$. 1012. Sobald das Kind entwöhnt worden, muß 
ſelbiges der Mutter weggenommen, und auf Koſten Derjenigen, 
welche nach Vorſchrift des zweiten Titels $. 612—632 dazu 
verbunden und des Vermögens ſind, ſonſt aber auf öffentliche 
Koſten verpflegt und erzogen werden. 

$. 1013. Wird eine Weibsperſon in einem dergleichen 
Hauſe mit einer veneriſchen Krankheit befallen; ſo muß es die 
Wirthin der Polizei ſofort anzeigen und nach deren Anordnung 
für die Kur und Verhütung des weiteren Anſteckens ſorgen. 

§. 1014. Unterläßt fie dieſes, fo hat fie das erſtemal 
Gefängnißſtrafe auf drei Monate; im Wiederholungsfalle aber 
ſechsmonatliche Zuchthausſtrafe mit Willkommen und Abſchied 
verwirkt. 

§. 1015. Hat die angeſteckte Weibsperſon ihre Krankheit 
verſchwiegen und dadurch zur weiteren Ausbreitung des Uebels 
Anlaß gegeben; ſo ſoll ſie mit Zuchthausſtrafe auf ſechs 
Monate bis ein Jahr, nebſt Willkommen und Abſchied, be⸗ 
legt werden. 

§. 1016. Ueberhaupt muß die Polizei die Verbreitung 
der veneriſchen Krankheit durch ſchickliche Anſtalten zu verhüten 
ſuchen. 

§. 1017. Sind in einem ſolchen Haufe Diebſtähle, 
Schlägereien oder andere Verbrechen vorgefallen; ſo iſt der 
Wirth dem Beſchädigten, der auf andere Weiſe zu ſeiner 
Schadloshaltung nicht gelangen kann, dafür allemal verhaftet. 

§. 1018. Auch iſt derſelbe der Theilnehmung an dem 
Verbrechen ſelbſt ſo lange verdächtig, als das Gegentheil nicht 
ausgemittelt werden kann. 

§. 1019. Haben die Hurenwirthe zur Verhütung ſolcher 
Verbrechen nicht alle mögliche Mittel und Sorgfalt angewendet; 
fo ſollen fie, nach Verhältniß der begangenen Fährläſſigkeit, 
mit Geld⸗ oder Leibesſtrafe belegt werden. 
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§. 1020. Der Austritt aus dem Hurenhauſe darf keiner 
darin bisher befindlich geweſenen Weibsperſon, die ihre Lebens⸗ 
art ändern und ſich auf eine ehrbare Weiſe nähren will, be⸗ 
ſchränkt oder erſchwert werden. 

§. 1021. Selbſt wegen gegebener Vorſchüſſe oder ſonſt 
gemachter Schulden darf der Wirth eine ſolche Perſon, bei 
Verluſt der Forderung, wider ihren Willen nicht zurückhalten. 

8. 1022. Alles, was hierher 8. 1000 — 1021 verordnet 
worden, findet ſowohl wegen der Hurenwirthe als Wirthinnen 
ſtatt. 
8. 1023. Weibsperſonen, die von der Hurerei ein Ge⸗ 
werbe machen, ohne ſich ausdrücklich unter die beſondere Auf⸗ 
ſicht der Polizei zu begeben, ſollen aufgegriffen und zu drei⸗ 
monatlicher Zuchthausarbeit verurtheilt werden. 

F. 1024. Nach ausgeſtandener Strafe find ſie in Arbeits⸗ 
häuſer abzuliefern und daſebſt ſo lange zu verwahren, bis ſie 
zu einem ehrlichen Unterkommen Luſt und Gelegenheit erhalten. 

8. 1025. Doch ſollen Perſonen, welche ſelbſt die §. 1023, 
1024 beſtimmte Strafe verwirkt haben, mit ſelbiger verſchont 
werden, wenn ſie ihre Schwangerſchaft gehörig anzeigen und 
ſich bei ihrer Niederkunft vorſchriftsmäßig verhalten. 

S. 1026. Alle nicht in Hurenhäuſern lebende Perſonen, 
welche wiſſen, daß fie mit einer veneriſchen Krankheit behaftet 
find, aber dennoch ſich mit Anderen fleiſchlich vermiſchen und 
wieder damit anſtecken, haben eine dreimonatliche Gefängniß⸗ 
oder Zuchthausſtrafe verwirkt. 


Druck von A. Neuenhahn in Jena. 
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